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  Kriminalkommissarin Elke Theodor schlug die Akte zu und blickte zu ihrem Vorgesetzten. „Eine Schande. Der kleine Jan und diese niedliche Vivian hätten noch leben können, wenn …“




  Im Flur ertönte lautes Geschrei. Martin Kuhlmann, erster Kriminalhauptkommissar, stellte seine Kaffeetasse auf den Schreibtisch, riss die Tür auf. „Was ist hier los?“




  „Sie will etwas melden“, reckte eine Brünette den Kopf leicht höher.




  „Bei uns?“, erkundigte sich der Hauptkommissar verblüfft.




  „Nein, ich möchte nach Hause.“




  „Du wirst das jetzt anzeigen, sonst sind wir geschiedene Leute. Spinnst du?“, ereiferte sich die größere der beiden sehr jungen Frauen. „Wir wollen zu einem Kommissar Kuhlmann.“




  „Aha. Kommen Sie herein, bevor Sie das ganze Präsidium zusammenkreischen“, äußerte er barsch, musste jedoch dabei ein Lächeln verkneifen.




  „Annika spinnt. Die haben ihr Baby geklaut und sie hat Angst, das zu anzuzeigen“, empörte sich die Frau unüberhörbar.




  „Setzen Sie sich und dann der Reihe nach. Elke, hol bitte Kaffee. Sie beruhigen sich und erzählen uns alles von vorn, und zwar in normaler Lautstärke. Keiner ist schwerhörig.“




  „Sind Sie überhaupt Herr Kuhlmann? Zu dem wollten wir nämlich.“




  „Der bin ich. Entschuldigung, ging in den Trubel unter. Meine Kollegin, Elke Theodor. Warum wollen Sie ausgerechnet zu mir?“




  „Weil ich über Sie in der Zeitung gelesen habe und ich fand das gut. Sie sind genau der richtige Mann, um Annikas Tochter zurückzuholen.“




  Martin schmunzelte. „Sie trauen mir ja viel zu. Wie heißen Sie?“




  „Ich bin Lorena und begleite Annika, weil sie sich nicht traut. Das ist nämlich so. Ihre Tochter ist verschwunden. Sie hat jemand entführt, gestohlen, verschlampt oder so. Die lügen und sagen, es habe kein Baby gegeben. Bekloppt. Ich habe sie selber gesehen“, wurde sie schon wieder lauter, guckte ihn empört an, als wenn er dieses Kind hätte.




  „Das haben wir inzwischen verstanden. Wir beginnen mit den Personalien und am Anfang.“




  Er runzelte leicht die Stirn und gab der Kommissarin einen Wink, sie solle sich dazusetzen. Die junge, Frau schien von allem unbeeindruckt.




  „Lorena Grainier, ich bin fast zwanzig und mache demnächst mein Abi. Egal“, winkte sie ab.




  Martin betrachtete die Frau, unterdessen sie erzählte. Hübsch war sie, sehr hübsch. Rehbraune lange Haare, leicht schräg gestellte braune Augen, hohe Wangenknochen. Während sie redete, waren ihre Hände mit den nicht zu langen blauen Fingernägeln ständig in Bewegung. So untermalte sie ihre Worte mit Gesten.




  „Also an dem Montag vor einer Woche kam Mia auf die Welt, Annikas Tochter. Wir haben es abends in die Babyklappe gelegt, weil sie es nicht wollte. Gestern Nachmittag waren wir dort, weil sie es zurück will. Da lügen die, es wäre kein Kind abgegeben worden. Die spinnen doch. Da hat jemand ein Baby geklaut und wir wollen Mia zurückhaben. Sie müssen dahin und das Mädchen abholen. Meine Eltern werden Annika und Mia helfen“, plapperte die Frau, schnell wie ein Wasserfall, die Geschichte aus. „Können wir los? Die haben echt alle einen Sprung in der Schüssel Mama hat gestern mit uns das Zimmer von Mia eingerichtet und jetzt möchten wir sie dort wegholen. Fahren wir“, erhob sie sich und zog am Arm ihrer Freundin. Sie war ein völlig anderer Typ. Kleiner, ruhiger, etwas fülliger, was vermutlich noch von der Geburt herrührte. Sie wirkte wesentlich unsicherer, schüchterner, als das Energiebündel neben ihr.




  Martin musste trotz allem schmunzeln. Temperament hatte die Kleine.




  „Frau Grainier, so einfach geht es nicht. Fragen wir zunächst Ihre Freundin.“




  „Los Annika, sag es Ihnen, damit wir Mia holen können.“




  „Ja, so war es. Muss ich jetzt ins Gefängnis?“, fragte sie schüchtern.




  „Ein Kind in eine Babyklappe zu legen ist nicht strafbar. Da haben Sie nichts zu befürchten“, beruhigte sie Martin. „Wann haben Sie das Baby geboren und wo?“




  „Zu Hause, am Montag.“




  „Warum nicht in einem Krankenhaus?“




  „Ich wollte sie nicht. Ich habe schon eine Lehrstelle nach dem Abi und was soll ich da mit einem Baby?“




  „Es gibt Betreuungsplätze oder dergleichen. Was passierte danach?“




  „Abends haben wir Mia in die Babyklappe gelegt. Gestern waren wir dort, da sagte man uns, Mia wäre nie abgegeben worden. Das ist gelogen. Wo ist meine Tochter?“




  „Das werden wir herausfinden. Beginnen wir auch bei Ihnen mit den Personalien.“




  Elke schrieb die von ihrem Ausweis ab.




  „Sie haben das Kind zuhause geboren. Wer hat Ihnen dabei geholfen?“




  „Muss ich das sagen?“




  „Frau Hellwig, das sind alles keine Strafvergehen.“




  „Mensch sag´s ruhig. Ich.“




  „Um wie viel Uhr war das?“




  „So um elf war sie da.“




  „Was passierte folgend mit dem Säugling?“




  „Lorena hat sie gewaschen, angezogen und danach hat sie die Flasche bekommen und geschlafen. Abends haben wir sie zur Babyklappe geschafft.“




  „Zu welcher Babyklappe und wie spät war es da?“




  „So gegen elf, weil es da dunkel war. Die Klinik von Doktor Neubert. Die ist gleich bei Lorena um die Ecke.“




  Er schaute auf die Adresse. „Sie meinen die Klinik Eppendorf?“




  „Ja. Kennen Sie die? Ein Saftladen, wo man Babys verschlampt, mit null Durchblick. Wir haben Mia hineingelegt, eine rote Lampe drehte sich und wir sind abgehauen, zu uns gefahren“, Lorena nun wieder.




  „Ihre Tochter lebte da, Frau Hellwig?“




  Entsetzt schauten die zwei Frauen ihn an.




  „Hei, was soll das?“, empörte sich Lorena Grainier. „Ihr ging es gut. Ich habe sie viermal gefüttert, ihr neue Windeln gegeben, sie eingecremt, gewaschen und alles.“




  „Regen Sie sich nicht auf, es sind nur allgemeine Fragen“, amüsierte er sich. „Was trug das Mädchen?“




  „Sie sah so niedlich aus. Einen Pulli, eine Hose, dazu eine Jacke, Mütze und Schuhe. Alles in Rosa. Ach ja, sie hatte noch eine kleine goldene Kette um. Die hat sie von mir bekommen, weil ich die als Baby von meiner Oma als Glücksbringer erhalten habe.“ Sie kramte in der großen Handtasche. „Gucken Sie, so sieht sie aus. Ich habe sie nämlich fotografiert“, reichte sie ihm das Handy.




  Er schaute die Bilder an. Lebendig sah sie aus, da sie einmal die Augen offen und ein anderes Mal zu hatte. Selbst die Arme lagen etwas anders. Er hatte ein Blick dafür. Jahrelang Arbeit mit Toten hatten seine Augen geschult.




  „Darf ich die überspielen?“




  „Logisch, damit wir sie schneller abholen können.“




  Martin reichte das Handy Elke.




  „Sie waren gestern folglich in der Klinik? Was passierte da?“




  „So eine alte Schwester sagte, es hätte kein Baby gegeben und wenn, müssten wir uns an das Jugendamt wenden. Ich meckere die an, da holt die einen Mann. Er sei Doktor Friedrichs und er wollte noch mal hören, was geschehen sei. Ich erzähle es dem Kerl und der sagt, es gab seit Monaten keinen Säugling auf der Station. Ich sage dem, er spinnt und wir würden uns nicht einfach Mia klauen lassen. Wir wollten zu seinem Chef, aber man warf uns hinaus. Wir gehen zum Jugendamt, aber da kennt keiner Mia. Meine Eltern sagen gestern Abend, wir müssen zur Polizei, weil da etwas nicht stimmt. Können wir jetzt los und Mia abholen?“




  „Sie fahren nach Hause und wir fahren zu dem Krankenhaus. Danach sehen wir weiter. So einfach, wie Sie sich das vorstellen, geht es nämlich nicht. Was mit dem Säugling geschieht, entscheidet das Jugendamt, aber so weit sind wir noch nicht. Erst einmal müssen wir herausfinden, wo sie ist. Wir kommen später bei Ihnen zu Hause vorbei, Frau Hellwig.“




  „Sie ist bei mir oder besser bei meinen Eltern. Sie unternehmen aber etwas, oder?“




  „Sicher. Es ist ein Baby verschwunden.“




  „Na gut. Komm Annika, gehen wir, damit Herr Kuhlmann in diese komische Klinik fahren kann. Schon wissen wir, wo sie ist. Die sind doch dort alle blöd.“ In der Tür drehte sie sich nochmals um. „Wenn Mia schläft, wecken Sie sie aber nicht auf.“




  „Gewiss nicht“, musste er lachen.




  „Glaubst du diese Story?“, erkundigte sich Elke, als die Tür hinter ihnen zufiel. „Ich denke, die beiden spinnen.“




  „Wenn sie ein Kind bekommen hat, muss der Säugling irgendwo sein. Er kann nicht spurlos verschwinden. Wir werden vermutlich Annika Hellwig untersuchen lassen müssen, ob sie wirklich ein Kind geboren hat. Wenn ja, müssen wir den Säugling suchen.“




  „Was ist, wenn sie den getötet haben oder der schon tot zur Welt kam?“




  „Dann wäre es wenigstens ein Fall. Fahren wir zu der Klinik. Danach sehen wir weiter und geben es an die Kollegen. Arbeit haben wir auch ohne Babys zu suchen.“




  „Warum machst du das überhaupt?“




  „Weil ich neugierig bin und es ist mal etwas anderes. Dauert ja nicht lange.“




  





  Professor Doktor Neubert empfing sie persönlich. Er hatte bereits von dem Vorfall am Vortag gehört, bestätigte er. Ein Säugling sei nur einmal vor sieben Monaten abgegeben worden. Sie hätten keinen Säugling auf der Station gehabt. Die beiden Damen würde Unfug erzählen.




  Martin und Elke schauten die Babyklappe an, ließen sich die Funktion erklären und vorführen.




  Das Öffnen erfolgt durch Aufziehen per Hand. Eine Art Tischchen mit Mulde erschien. Ein Wärmebett nannte er es. Das Baby legt man dort hinein. Die Klappe wird entweder zugedrückt oder schließt sich automatisch. Erst danach wurde ein elektronischer Alarm aktiviert, der dafür sorgt, dass sofortige Hilfe kommt. Diese Meldung, ein Baby wurde abgegeben, wird mit kurzer Verzögerung automatisch weiter geleitet.




  „Diese Videokamera zeichnet was auf?“




  „Nur den Säugling, damit die Anonymität der Mutter gewährleistet bleibt. Die Person, wer immer das Kleinkind ablegt, kann unerkannt weggehen. Das Baby wird im Anschluss umgehend medizinisch versorgt.“




  „Einen Defekt gab es nicht?“, erkundigte sich Martin, während sie um das Gebäude zum Eingang liefen.




  „Nein. Wir haben seit Wochen kein Neugeborenes auf der Station gehabt. Entbindungen haben wir nur von Eppendorfern Privatpatienten und da gab es ebenfalls keine.“




  Sie verabschiedeten sich.




  „Die Mädels spinnen“, stellte Elke fest, während sie zu dem Haus der Familie Grainier fuhren.




  „Frau Hellwig wird sich untersuchen lassen müssen. Wir haben ja auch nichts anderes zu tun, als irgendwelche Märchen zu verfolgen“, brummte er ungehalten. Er ärgerte sich, dass er sich überhaupt auf den Quatsch eingelassen hatte. So ein Kram fiel nicht in ihren Zuständigkeitsbereich.




  Da das Tor offen stand, fuhr er direkt bis vor die Haustür. Nobel dachte er. Zwei große grüne Flächen mit zig Blumenrabatten befanden sich rechts und links von dem gepflasterten Weg. Ringsherum hohe Büsche, die den Blick im Sommer nach außen versperrten. Jetzt sah alles noch graugrün, kahl und trostlos aus.




  Sie stiegen aus und gingen die drei fast weißen Steinstufen hoch, klingelten und wenig später öffnete eine Frau.




  „Ja bitte?“




  „Frau Grainier?“




  „Ja.“




  „Hauptkommissar Martin Kuhlmann vom LKA, meine Kollegin, Kommissarin Elke Theodor. Wir kommen wegen des verschwundenen Säuglings.“




  „Oh, haben Sie Mia gefunden? Kommen Sie bitte herein.“ Sie zog die gelben Gartenhandschuhe aus, während sie vor ihnen durch eine helle Diele Richtung Wohnzimmer lief.




  Martin betrachtete die zierliche Frau von hinten. Sehr netter Anblick fand er, da sie Stretchjeans und ein Shirt trug, barfuß lief.




  Auch sie lange, braune Haare, die zu einem dicken Zopf geflochten waren. Genau sein Typ.




  „Nehmen Sie bitte Platz.“




  „Frau Grainier, wann haben Sie von dem Baby erfahren?“




  „Dass Annika schwanger war, wusste ich natürlich. Dass sie das Kind in eine Babyklappe gelegt hat, seit vorgestern Abend.“




  „Sie sind sicher, dass es diese Schwangerschaft gab?“




  Irritiert blickte sie ihn an. „Was soll das heißen? Natürlich gab es eine Schwangerschaft. Heißt das, Sie haben Mia nicht gefunden?“




  „Bisher nicht, da man in der Klinik nichts von einem Säugling weiß. Sie bestreiten vehement, in den letzten Monaten einen Säugling in der Babyklappe gefunden zu haben. Seit wann wussten Sie, Frau Hellwig ist schwanger?“




  „Seit September. Sie hat es uns erzählt. Darf ich Ihnen etwas zu trinken anbieten? Kaffee, Tee, Orangensaft, Selters?“




  „Saft. Danke.“




  Sie stand auf, holte von der Terrasse eine Karaffe mit Saft und aus der Küche Gläser, während er sich umschaute. Nett eingerichtet, nicht protzig, sondern irgendwie schlicht, aber edel, schön und gemütlich. Ein Gemisch von modernen mit antiken Elementen, die jedoch perfekt aufeinander abgestimmt waren.




  Sie goss ein, setzte sich.




  „Hat Ihnen Frau Hellwig gesagt, was mit ihrem Kind passieren soll?“




  „Das Baby war eine Panne. Sie wohnt bei der Mutter, zusammen mit drei Geschwistern. Eher beengte Verhältnisse, dazu herrscht dort permanenter Geldmangel. Mein Mann und ich haben ihr da verschiedene Möglichkeiten erläutert, ihr geraten, sich beim Jugendamt zu erkundigen.“




  „Welche Möglichkeiten? Der Saft schmeckt sehr gut.“




  „Das machen die Limonen, die ich untermische. Einmal gibt es betreutes Wohnen von Mutter und Kind, Adoption, WGs oder das sie zwei Zimmer bei uns mit dem Kind beziehen könnte. Meine Schwiegermutter und ich hätten uns tagsüber um das Baby gekümmert, wenn sie demnächst ihre Lehre beginnt. Sie wollte darüber nachdenken.“




  „Wie ging es danach weiter?“




  „Wir haben Annika längere Zeit nicht gesehen. Vorgestern war sie hier und wir fragten natürlich nach dem Kind. Lorena erzählte uns, Annika habe am Montag das Kind in unserem Nebengebäude auf die Welt gebracht. Abends legten sie die Kleine in die Babyklappe. Annika weinte, weil das ein Fehler gewesen sei. Mein Mann riet ihr, zum Jugendamt zu gehen und dort mit den Mitarbeitern zu sprechen. Wenn das Umfeld stimmte, könnte sie wahrscheinlich das Mädchen zurückbekommen. Eventuell müssten wir die Pflegschaft, oder wie das heißt, vorübergehend beantragen.“




  „Haben Sie nichts von der Geburt mitbekommen?“




  „Nein. Mein Mann und ich waren einige Tage bei meinen Eltern. Wir sind erst am Dienstagabend zurückgekommen. Lorena konnte sich deswegen auch meinen Wagen stibitzen.“




  „Einen Führerschein hat sie aber?“




  „Sicher doch. Trotzdem ist der für sie tabu“, lächelte sie. „Man muss für den Besitz eines Autos arbeiten. Wo ist nun Mia?“




  „Das wüssten wir auch gern. In der Babyklappe wurde sie jedenfalls nicht abgegeben, wie man uns versicherte.“




  Sie nahm die langen dunkelbraunen Haare hoch, drehte den Zopf und schlang den zu einem Knoten zusammen, schien zu überlegen. „Das verstehe ich nicht. Ein Säugling kann doch nicht verschwinden?“




  „Deswegen unsere Frage, ob sie wirklich schwanger war.“




  „Ja, das war sie zu hundert Prozent. Sie war bei diesen Vorsorgeuntersuchungen. Es gab Ultraschallbilder.“




  „Frau Grainier, wir müssten nochmals mit Ihrer Tochter und Frau Hellwig sprechen.“




  Sie stand auf. „Kommen Sie bitte mit. Ich führe Sie hin.“




  Die zwei jungen Frauen saßen auf einer alten Couch, waren in Bücher vertieft, wobei jede einen Block auf dem Schoß liegen hatte. Lorena kaute auf einem Stift dabei herum. Sie sprangen auf, als sie die drei Personen gewahrten.




  „Wo ist Mia?“




  „Lorena, was ist hier passiert?“, erkundigte sich die Frau streng.




  „Was meinst du, Mama?“




  „Sie fanden dort keinen Säugling vor.“




  „Wo ist meine Tochter?“, rollten bei Annika Hellwig die Tränen.




  „Frau Hellwig, das wollen wir von Ihnen wissen. Sie werden uns begleiten müssen, da durch eine Untersuchung festgestellt werden muss, ob es diese Geburt gab.“




  „Natürlich gab es Mia und die haben sie geklaut, verschlampt“, Lorena empört und schon wieder lauter werdend.




  „Frau Hellwig, meine Kollegin belehrt Sie.“ Martin nickte Elke zu, während er sich kurz entschuldigte. Er sagte dem Kollegen Bescheid, damit er die Familien Hellwig und Grainier überprüfe.




  Er schlenderte zurück.




  „Sehen Sie, dort ist Mia auf die Welt gekommen und da habe ich sie gewickelt, angezogen“, hörte er Lorenas Stimme. „Wir spinnen doch nicht und erfinden ein Baby.“




  „Das behauptet keiner, nur es könnte eventuell sein, dass das Baby starb und Sie nun Angst haben, dass man Sie deswegen belangt“, Elke in einem ruhigen Tonfall.




  „Mia hat gelebt, geschrien, gezappelt, hatte Hunger und hat in die Windel gemacht. Diese Klinik hat da was verschlampt und das wollen die uns unterjubeln. Mama, sag doch etwas? Du weißt, ich lüge nie. Du hast gesehen, Annika war schwanger.“




  „Beruhigen Sie sich bitte“, griff Martin ein. „Das sind normale Vorgänge und keiner beschuldigt irgendwen. Es muss zunächst die Geburt festgestellt werden, damit wir nach einem Mädchen suchen können. Folgend werden wir Ihre Aussagen aufnehmen, Spuren hier und in der Neubert-Klinik sichern, die Medien informieren, so eventuelle Zeugen finden. Ein Säugling kann unschwer spurlos verschwinden. Sollte sie tot geboren sein, dann sagen Sie es. Das wäre kein Straftatbestand. Sollten Sie das Baby allerdings illegal vergraben haben und schweigen jetzt, machen Sie sich strafbar.“




  „Mia … hat … ge… lebt“, wiederholte Lorena, hatte nun Tränen in den Augen. „Versteht uns denn keiner? Wir haben sie in die Babyklappe gelegt, lebend. Annika hatte recht, uns glaubt keiner. Auch Sie nicht. Alles, was da über Sie in der Zeitung stand, bloß gelogen.“




  „Lorena, bitte“, mahnte die Mutter.




  „Mama, ist doch wahr. Die klauen oder verschlampen da Annikas Tochter und wollen uns das nun in die Schuhe schieben. Das ist gemein. Die Polizei glaubt denen noch.“




  „Wir machen jetzt Folgendes. Die beiden Damen begleiten uns aufs Präsidium. Dort nehmen wir Ihre Aussage auf, dazu geben Sie uns die Fotos des vermissten Babys sowie Mutterpass und eventuelle Ultraschallbilder. Morgen nach der Schule gehen Sie zu unserer Ärztin, Frau Hellwig, lassen sich kurz untersuchen. Die Kollegen stellen so lange Nachforschungen an, sprechen mit der zuständigen Sachbearbeiterin des Jugendamtes.“




  





  Im Präsidium sagten die beiden jungen Frauen getrennt voneinander das gleiche wie vorher aus. Sie beschrieben den Säugling, die Kleidung, welche Nahrung sie bekommen hatte.




  Martin telefonierte mit dem Staatsanwalt, da er wissen wollte, an welches Kommissariat er das leiten sollte. Das war nicht für seine Abteilung. Zu seinem Erstaunen, aber auch Ärger, halste ihm Oberstaatsanwalt Ingo Siegfried, trotz aller Proteste, die weiteren Ermittlungen auf.




  „Schiet“, fluchte er laut. „Hätte ich bloß die Finger davon gelassen.“




  Er riss die Tür von seinem Büro auf, sah seinen Sohn, der Lorena anstarrte.




  „Gero, ich bin gleich fertig. Geh bitte in mein Büro.“




  „Tschüss“, grinste der das Mädchen an.




  „Sie werden von einem Polizeiwagen nach Hause gefahren“, wandte sich Martin an sie. „Frau Hellwig, Sie kommen morgen um 15.00 Uhr zur Untersuchung“, gab er ihr eine Karte. „Sobald wir mehr wissen, melden wir uns.“ Er reichte beiden die Hand und ging zurück in sein Büro.




  „Hei Dad. Wer ist sie?“




  „Für dich unwichtig. Gero, wir sind eine Polizeidienststelle, keine Disco, wo man Mädchen aufreißt. Ich dachte, du bist gerade liiert?“




  „Dad, sie sieht einfach nüddelich aus. Hat sie etwas ausgefressen?“




  „Gehen wir, sonst muss deine Mutter warten und ich bekomme Ärger.“




  





  Abends beim Abendessen erkundigte sich Gero nochmals nach der Unbekannten.




  „Schluss damit“, Martin nun ärgerlich. „Gero, sie ist für dich tabu. Wir ermitteln und da kann ich gewiss nicht gebrauchen, dass mein Junior etwas mit einer Zeugin oder sogar Tatverdächtigen anfängt. Das begreifst du? Gur, damit Thema beendet.“




  „Was hat sie denn angestellt?“, fragte Vicky.




  „Wir wissen noch nicht, ob sie etwas angestellt hat, suchen nur einen Säugling, den ihre Freundin vor einer Woche mit ihr zusammen in eine Babyklappe gelegt hat. Nur die Klinik sagt, es gab keinen Säugling. Keiner weiß etwas darüber.“




  „Wenn sie das sagt, wird das schon stimmen“, Gero kauend.




  „Junger Mann, man spricht nicht mit vollem Mund. Du kennst sie also so gut, dass du das beurteilen kannst? Werde bitte nicht unlogisch. Wenn alle Menschen, die nett aussehen, unschuldig wären, würden wir Täter wesentlich schneller schnappen. So viel hässliche Leute laufen ja nicht herum.“




  „Dad, man sieht es ihr an, das sie bestimmt kein Baby ermordet.“




  „Habe ich behauptet, sie hat es ermordet?“




  „Sonst würdest du ja nicht ermitteln.“




  „Falsch. Sie kreischte im Flur herum, ich hab ihr Bescheid gesagt, damit Ruhe ist. So bin ich an die beiden Mädchen und die Geschichte gekommen, die mir die Staatsanwaltschaft später aufdrückte.“




  „Wie heißt sie?“




  „Unwichtig. Gero, noch einmal, sie ist für dich tabu, da wir gegen sie ermitteln. Ich würde deswegen nicht nur Ärger bekommen, sondern eine Menge mehr Unannehmlichkeiten.“




  „Brüderchen, was sagte denn deine Flamme dazu, das du nach anderen Mädchen schaust?“




  „Halt deine Klappe“, blaffte der seine Schwester an. „Soll ich mal petzen, dusselige Gans?“




  „Ruhe“, Martin jetzt leicht drohend. „Ihr benehmt euch wie zwei kleine Kinder.“
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  Wie immer hielt er an einem Zeitungskiosk, holte die Tageszeitungen ab, snakte kurz mit der älteren Dame, die er seit über zehn Jahren kannte. Wenigstens stand noch nichts über diesen mysteriösen Fall von der kleinen Mia in der Zeitung.




  Die Kollegen saßen bereits alle an dem großen Tisch versammelt, als der erste Hauptkommissar Martin Kuhlmann morgens eintrat. Er grüßte, warf die Akte auf den Tisch, holte einen Becher Kaffee und nahm Platz.




  „Wir haben einen neuen Fall. Mia Hellwig, zehn Tage alt – verschwunden. Laut Aussage der Mutter wurde der Säugling vor einer Woche, an dem Montag, in der Babyklappe der Privatklinik Neubert, Eppendorf, abgegeben. Dort bestreitet man das.“




  „Was haben wir damit zu tun?“, forschte Severin Hiller, Oberkommissar, nach.




  „Hat sie das Kind getötet?“, erkundigte sich sein Stellvertreter, Hauptkommissar Elmar Berg, strich sich dabei mit Daumen und Zeigefinger über seinen braunen Oberlippenbart.




  „Elmar, das werden wir herausfinden müssen. Annika Hellwig, 19, wohnhaft Dulsberg, Krausestraße zusammen mit Mutter und drei Geschwistern. Sie ist die Zweitälteste. Abitur in Kürze, anschließend beginnt sie eine Lehre als Raumausstatterin. Den Vertrag hat sie bereits, da sie dort in den Ferien etwas Taschengeld verdiente. Das Kind hat sie mittags in Eppendorf, im Haus ihrer Freundin beziehungsweise deren Eltern bekommen. Lorena Grainier, 19, Abitur ebenfalls in Kürze. Sie will danach Kunst studieren. Vater Antiquitätenhändler, Mutter arbeitet zeitweise als Kunstexpertin, da sie das studiert hat. Die beiden Mädchen sind seit acht Jahren befreundet.“




  „Die kommen aber aus einem sehr unterschiedlichen Umfeld“, stellte Hauptkommissar Kai Razioni fest, hielt die Hand vor den Mund, gähnte.




  „Deine Tochter scheint dich wach zu halten?“, grinste Bircan Weimann, Kriminalkommissar.




  „Jede Nacht Geschrei. Meine Frau behauptet, unser Sohn wäre da nicht anders gewesen, aber irgendwie habe ich das vergessen. Sie trinkt und schläft an der Brust meiner Frau weiter. Pünktlich vier Stunden später geht es von vorn los. Du kannst die Uhr danach stellen. Wäre alles nicht so schlimm, wenn es die Windel nicht geben würde. Sie schreit solange, bis die neu und sie angezogen ist. Nino will am Wochenende zu meinen Eltern, weil er mal durchschlafen will. Eine Süße ist sie trotzdem.“




  „Ist ja nur noch einige Wochen“, Martin lakonisch, griente anschließend. „Gut, dass sie im Aussehen wenigstens nach der Mama kommt“, worauf Kai lachend konterte. „Sagt deine Tochter gewiss auch.“




  „Meine Frau sieht eben besser als ich aus“, lachte Martin. „Genug des Unfugs. Die eine Deern sehr ärmlich aufgewachsen; die andere mit reichen Eltern, heilem Familienleben, wie es den Anschein hat. Sie haben sich durch eine Theatergruppe kennengelernt. Lorenas Eltern haben damals durchgesetzt, damit Annika auf das gleiche Gymnasium wie ihre Tochter geht. So im Groben. Elmar, du fährst zu der Mutter von Annika Hellwig. Anke kann dich begleiten. Elke, du besorgst mir alles über diese Klinik und sprichst mit dem Frauenarzt, bei dem Annika in Behandlung war. Ben, wir beide fahren mittags zu der Klinik, zwei Mitarbeiter der Spusi kommen hin und untersuchen die Babyklappe. Danach fahren wir zu den Grainiers. Kai, du kümmerst dich um den Fall Jancke. Die Berichte vom KTI fehlen immer noch. Solltet sich ihr Lover heute wieder nirgends auffinden lassen, geht ein Fahndungsfoto heraus. Um zwei kommt Staatsanwalt Strake, will sie verhören. Oliver, du wirst endlich den Fall Schneider abschließen. Seit Freitag warten sie bei der Staatsanwaltschaft auf die Abschlussberichte. Uwe, Severin und Bircan, ihr wisst, was ihr zu tun habt. Sind die Leute vom SEK verständigt?“




  „Ja, haben wir gestern schon gemacht, damit sie frühzeitig Bescheid wissen.“




  „Ihr zieht euch alle brav die Westen an, und keine Dummheiten. Viel Glück.“




  Er nahm den Kaffeebecher mit, setzte sich an seinen Schreibtisch, schaltete seinen Computer an und fand kurze Zeit später das Gesuchte. Er las die Berichte, griff nach dem Telefon. „Elmar, komm bitte in mein Büro und bring Anke mit.“




  Er drehte das Notebook, da kamen die zwei Kollegen bereits herein. „Lies das durch. Anke, du besorgst mir die Akte Schäfer aus dem März vergangenen Jahres“, reichte er ihr einen Zettel.




  „Du denkst, das hängt mit der Hellwig zusammen?“




  „Noch denke ich nichts, aber es gibt zahlreiche Parallelen.“




  „Nur damals war es eine dieser durch den Verein Alleinerziehend-Kind betriebenen Babyklappe in Bramfeld. Es wurde dort nichts gefunden.“




  „Besorg mir eine Mitarbeiterliste von dem Verein. Das gesamte Jahr 2012 bis heute, inklusiv aller freiwilligen Helfer. Wenn nicht freiwillig, dann rufe an, damit du einen Beschluss erhältst. Falls du danach Zeit hast, überprüfe jede einzelne Person: Schulden, große Autos und so weiter. Spanne Anke und Oliver mit ein, falls der endlich die Unterlagen gefunden hat. Seine Schlamperei nervt.“




  „Du glaubst den Mädels die Geschichte?“




  „Ich glaube nie, sondern verlasse mich auf Fakten, Anke.“




  „Was, wenn sie den Kleinen getötet haben?“, erkundigte sich Anke Ilitsch, Kriminalmeisterin und die Jüngste in der Abteilung.




  „Müssen wir den Leichnam finden. Es war eine Sie. So können wir ihnen nichts beweisen, wie im Fall Schäfer.“




  „Gut entsorgt eben.“




  „Anke, du redest von einem Säugling und nicht von einer Coladose“, wurde sie sofort scharf zurechtgewiesen. Er lehnte sich zurück. „Ich weiß nicht warum, aber gerade diese Lorena Grainier macht einen absoluten ehrlichen Eindruck, zudem ist sie intelligent. Sie würde nicht zur Polizei gehen, sich derartig empören, wenn daran nichts wäre. Sie hätten die Geschichte von der Babyklappe ihren Eltern verklickert und ende. Niemand wäre jemals auf dieses Baby gestoßen. Trotzdem wird die Spusi dort nach der Kleinen suchen. Wir werden sie nochmals vernehmen.“




  „Martin, das ist eine Nobelklinik. Es ist außerdem nicht unsere Aufgabe, Babys zu suchen.“




  „Anke, entscheidest du das? Jetzt schon, da uns das die Staatsanwaltschaft übertragen hat. Du tust gerade so, als wenn nur arme Leute Straftaten begehen würden. Irrelevant. Mach dich an die Arbeit. Die Akte möchte ich nachher auf meinem Schreibtisch vorfinden. Danke, lass uns bitte kurz allein.“ Martin wartete, bis sie die Tür von außen schloss. „Elmar, achte bitte darauf, dass Oliver endlich die Unterlagen für Staatsanwalt Strake fertigmacht. Der hat gestern Abend getobt. Was ist nun wieder mit ihm los? Meine Geduld ist allmählich vorbei.“




  „Seit seine Silvie weg ist, hat er Liebeskummer. Am Dienstag hat er einen Brief vom Jugendamt bekommen, Rita hat ihn als Vater benannt. Ihr Mann ist eindeutig nicht der Erzeuger des Mädchens.“




  „Wieso Mädchen? Sie hat doch immer von einem Jungen erzählt, der noch mit dreißig bei der Mami Händchen halten muss, keine Freundin haben darf.“




  „Hat sie sich vermutlich gewünscht. Sie rechnet damit, dass sie in einigen Tagen frei ist. Sie will mit dem Kind bei Oliver einziehen.“




  „Da muss er ja nun keine Angst haben. Sie sitzt erst einmal eine Weile“, Martin lakonisch.




  „Muss er jetzt noch Unterhalt zahlen, hungert er. Diese Schulden lassen ihm jetzt schon kaum etwas Geld.“




  „Hätte er nicht mit ihr Sex haben sollen.“




  „Nun ist das Kind in den Brunnen gefallen. Er hat nun einen Vaterschaftstest beantragt. Martin, mir tut er trotz allem irgendwie leid. Frau weg, halb fertiges Haus, einen Berg Schulden, nun noch ein Kind. Da dreht man ja durch.“




  „Elmar, die Probleme hat er sich selber eingehandelt. Immer wieder nehmen wir auf ihn Rücksicht, nur irgendwann ist Schluss. Entweder wird er langsam erwachsen oder er kann gehen. Ich bin hier nicht die Oberaufsicht von einem Kindergarten.“




  





  In der Klinik empfing man sie und die Mitarbeiter der Spurensicherung nicht gerade freundlich.




  „Es gilt das Verschwinden eines Säuglings aufzuklären und da interessieren uns irgendwelche Patienten wenig. Auch Sie müssten daran ein Interesse haben“, putzt Martin den Arzt, Doktor Arno Friedrichs, herunter. „Mein Kollege und ich werden Sie jetzt zu dem Tattag vernehmen. Anschließend das Personal. Gibt es hier einen Raum dafür?“




  „Ich muss …“




  „Sie müssen aussagen, sonst nehmen wir Sie mit ins Präsidium“, kürzte Kriminalkommissar Benjamin Wurt das ab.




  Er ging vor den beiden Beamten her, die sich angrinsten. Sie waren ein gut eingespieltes Team.




  In dem Büro stank es nach Qualm, sah es chaotisch aus, wie er fand. Überall lagen Berge Papier, stapelten sich rote Kladden. Hier müsste mal dringend aufgeräumt werden. Wie findet man da Patientenakten? Hier würde sich Oliver wohlfühlen.




  Sie setzten sich in eine Polstergruppe, die seitlich stand. Die Sessel altertümlich, hatten schon bessere Zeiten gesehen. Zwei schmutzige Tassen standen auf dem Tisch, daneben ein voller Aschenbecher.




  „Können Sie bitte den Aschenbecher wegnehmen?“, fragte Ben süffisant den Arzt, der ihn entgeistert anschaute.




  „Es stinkt“, schickte Martin hinterher. „Kinderärzte, die rauchen, eher bedenklich.“




  Der stellte ihn auf den Schreibtisch, setzte sich und wurde belehrt.




  Er sagte aus, dass er an dem Tag die Klinik gegen 16.00 Uhr verlassen hätte. Danach sei er den ganzen Abend zuhause gewesen. Seine Frau könne das bestätigen. Keiner hätte am nächsten Morgen ein Neugeborenes erwähnt. Auf der Station gab es keinen Säugling.




  So verhörten sie vier Ärzte und zwölf Schwestern. Ein Teil des Personals erschien erst am Abend und die würde man später vernehmen. Die Aussagen gleich: Entweder hat die Person keinen Dienst an dem Abend, der andere Teil wusste nichts von einem Baby. Gehört hatte niemand davon, dass es einen Zugang durch die Babyklappe gegeben hatte. Ein Neugeborenes auf der Station - Fehlanzeige. Bei dem Hausmeisterehepaar erreichten sie auch nichts. Mia schien hier ein Phantom zu sein.




  





  „Die Mädels haben uns belogen. Es müsste wenigstens eine der Anwesenden den Säugling gehört, gesehen haben.“




  „Ben, ich weiß nicht warum, aber ich glaube den Mädchen. Irrelevant. Wir nehmen sie mit und werden sie nochmals getrennt befragen. Daneben muss sich dort die Spusi umsehen, den Wagen von Frau Grainier untersuchen, das Grundstück unter die Lupe nehmen. Dann wäre es vermutlich Totschlag. Die Handybilder von der kleinen Mia beweisen, dass die Lütte nach der Geburt gelebt hat. Die Familie Grainier ist raus, da sie nachweisbar nicht vor Ort waren. Das kann ein halbes Dorf bestätigen.“




  „Sie können die Lütte überall verbuddelt haben.“




  „Sicher, nur ich glaube es nicht. Du wirst gleich Lorena Grainier kennenlernen, reden wir danach.“




  „Die Mutter?“




  „Still, schüchtern, sie ist von der gesamten Situation völlig überfordert. Jedenfalls hinterlässt sie den Eindruck bei mir. Fakt ist nichts. Es heißt bisher lediglich, sie hat ein Kind auf die Welt gebracht und dieses Mädchen ist verschwunden.“




  „Martin, das ist eine renommierte Nobelklinik. Da klaut doch keiner ein Baby?“




  „Ich weiß, trotzdem ist Mia verschwunden. Dort arbeiten nur bornierte Affen, die gewiss kein Baby mitnehmen. Was ist mit jemand vom Personal? Sogar einer der Reinigungskräfte könnte das Baby zu sich geholt haben.“




  „Das bedeutet, wir müssen alle Wohnungen abklappern?“




  „Wir müssen alle Alibis überprüfen und dabei nach dem Winzling suchen. Ein Baby schreit, benötigt einiges an Utensilien für den täglichen Gebrauch. Das kann man nicht alles verstecken. Eventuell findet die Spusi etwas. Gehen wir systematisch vor. Nachher überprüfen wir generell alle Personen, die mit der Klinik im Zusammenhang stehen. Jetzt haben wir ja eine Personalliste. Wir müssen die Angestellten befragen, die jetzt nicht anwesend waren. Morgen werden wir uns die ausgeschiedenen Mitarbeiter vornehmen. Sind ja nur fünf. An dem Abend waren offiziell sieben Personen in der Klinik. Denen widmen wir uns zuerst.“




  „Oder wir haben Glück und eines der Mädchen verplappert sich.“




  „Oder so, nur ich denke, das ist Wunschdenken.“




  





  Auch heute stand das Tor offen und so fuhr er auf das Grundstück. Ein neuer Audi-SUV und ein alter Wrangler parkten vor den Garagen.




  Alexa Grainier öffnete. „Herr Kuhlmann, wissen Sie etwas Neues?“




  Martin stellte seinen Kollegen vor. „Das noch nicht. Wir müssten nochmals mit den beiden jungen Damen sprechen.“




  „Kommen Sie herein. Ich hole sie.“




  Im Wohnzimmer kam ihnen ein Mann entgegen, der sich als Guy Grainier vorstellte, sofort nach Mia fragte.




  „Guy, ich hole Lorena und Annika. Eventuell möchten die Herren etwas trinken.“




  „Chérie, beeil dich, da wir um vier den Termin haben.“




  Sie nickte und Martin schaute ihr einen Moment nach, bevor sie den Raum verließ. Heute war sie in ein Kostüm gekleidet, trug hohe Pumps. Hübsch.




  „Nehmen Sie Platz.“




  „Herr Grainier, wir werden das Grundstück und das Haus auf Spuren untersuchen müssen, dazu den Wagen Ihrer Frau.“




  „Wie bitte?“




  „Wir können leider kein Tötungsdelikt ausschließen.“




  „Merde, meine Tochter lügt nie. Non. Wenn sie sagt, sie haben bébé Mia abgegeben, dann entspricht das der Wahrheit.“




  „Wir wollen ihr nicht unterstellen, dass sie lügt. Nur wir benötigen Fakten. Momentan stehen Aussagen gegen Aussagen.“




  „Haben Sie einen Beschluss oder wie das heißt?“




  „Bekommen wir sofort.“




  „Der Wagen meiner Frau steht vor der Tür und Sie können alles durchsuchen, außer unser Haus, da meine Frau und ich gleich einen Termin haben. Für das Haus möchte ich einen Beschluss sehen und vorher mit meinem Anwalt sprechen. Garagen und Lorenas Reich dürfen Sie durchwühlen.“




  „Danke. Wissen Sie oder Ihre Frau zufällig den Tachostand bei Ihrer Abfahrt?“




  „Oui. Fast exakt auf zehn Kilometer, da der Jeep in der Werkstatt war, so wie fast jeden Monat“, brummte der Mann. „Sie möchte ihn trotzdem behalten. Aber bald ist innen alles neu und dann ist hoffentlich Ruhe. Ich hole Ihnen die Quittung der Werkstatt“, verließ er den Raum. Ein interessanter und sehr gut aussehender Mann, von dem die Tochter nicht nur die Augen und den Mund geerbt hatte, sondern auch das Temperament, einschließlich der Gestik.




  Frau Grainier und die jungen Frauen erschienen und nochmals stellte Martin Ben vor.




  „Wo ist mein Mann?“




  „Er holt den Beleg von einer Autowerkstatt, wegen des Kilometerstandes.“




  „Was wollen Sie damit?“




  „Wissen, wie viele Kilometer mit dem Auto gefahren wurden.“




  „Kann ich Ihnen sagen. Einmal zum Damm und zurück. Einmal zur Klinik und zurück. Sonst nichts“, antwortete Lorena sofort.




  „Danke und Sie, Frau Grainier?“




  „Dreimal einkaufen, einmal zum Alsterhaus.“




  Der Mann reichte ihnen die Quittung. „Da steht er. 283.578. Da sagt meine Frau, der Wagen ist fast neu.“




  „Er hat keine Beule, nichts.“




  „Chérie, du bist süß“, lachte er nun. „Er ist innen ebenfalls fast neu. Ich glaube, nur der Motor und ein paar Schläuche sind noch die alten Teile. Er ist umweltschädlich, schluckt zu viel Sprit. Die Herren wollen ihn untersuchen.“




  „Warum?“




  „Routine.“




  „Meinetwegen, aber keinen Dreck hineintragen.“




  „Oh Mama, sie gucken da rein.“




  „Lorena, sie suchen nach Spuren, ob ihr den Säugling damit transportiert habt, ob er irgendwohin gefahren wurde, weil sie denken, ihr habt Mademoiselle Mia getötet und vergraben.“




  „Waaass? Papa, das stimmt nicht.“




  „Sie werden sich hier umsehen, allerdings kommen sie nicht in unser Haus. Comprendre?“




  „Papa, das ist doch albern. Wir haben Mia in die Babyklappe gelegt.“




  „Mon petit, ich glaube es dir. Lass sie suchen und beantwortet ihre Fragen. Heute zum letzten Mal, danach nur noch in Begleitung eines Anwalts. Ich kläre das nachher mit Robert. Chérie, wir müssen los.“




  Er gab den beiden Mädchen einen Kuss auf die Wange. „Sie werden sie finden, vorher geben wir keine Ruhe. Annika, du bekommst bébé Mia zurück.“




  Das Ehepaar verabschiedete sich.




  „Wir werden Sie jetzt nochmals getrennt vernehmen. Frau Grainier gehen Sie bitte mit meinem Kollegen in Ihr Domizil.“




  Martin wartete, bis die Tür zu war, belehrte die junge Frau abermals.




  „Frau Hellwig, was haben Sie während der Schwangerschaft geplant, wie Sie mit einem Kind leben wollen?“




  „Nichts. Ich habe gedacht, lass es erst mal auf mich zukommen. Mein Abi war mir wichtiger.“




  „Wie hat Ihre Familie darauf reagiert?“




  „Ich habe es ihnen erst gesagt, als man es sowieso sehen konnte. Meine Mutter hat gemeckert, warum ich es nicht sofort abgetrieben hätte, meinte, das würde sie nicht aufnehmen. Ich solle es dem Vater vor die Tür legen.“




  „Der Vater wusste davon? Wie hat er reagiert?“




  „Der hat getobt und ich habe seit dem nicht mehr mit dem geredet.“




  „Er wusste ergo nicht, wann es kommt?“




  „Nein, nichts.“




  „In den Tagen vor der Geburt müssen Sie sich ja Gedanken gemacht haben, wie es mit Mia weitergehen soll?“




  „Ich hoffte, meine Mutter würde sie nehmen, wenn ich demnächst arbeiten gehe, aber sie lehnte es strikt ab. Meine Brüder sowieso. Keiner wollte sie haben, weil sie nur Geld kosten würde. Das, was ich verdiene, sollte ich gefälligst in den Haushalt stecken und nicht einen zusätzlichen Menschen anschleppen. Ich bin zu Lorena gefahren und dort geblieben. Sie wollte mich davon überzeugen, bei ihnen zu wohnen, aber das wollte ich nicht. Sie sind sowieso schon so lieb zu mir, finanzieren teilweise meine Kleidung, die Schulreise und so.“




  „Warum sind Sie nicht in eine Klinik zur Entbindung gegangen?“




  „Als die Wehen kamen, wusste ich, dass ich Mia abgeben werde. Bei Adoptiveltern hat sie es doch besser, weil die meistens reich sind.“




  „Wusste dieses Frau Grainier?“




  „Nein, sie wollte mich unbedingt zum Arzt schleppen oder eine Hebamme anrufen. Wir haben uns gestritten und ich habe mich schlafend gestellt. Erst als es schlimmer wurde, habe ich sie gerufen. Ich habe sie bequatscht, mir zu helfen. Sie hat im Internet nachgeguckt, was man machen muss. Sie hat eine Schere und ein Bettlaken von ihrer Mutter gekocht, Badewasser für Mia eingelassen, alles parat gelegt. Als Mia da war, hat Lorena sie gewaschen, eingecremt und mir gebracht. Aber ich wollte sie nicht sehen. Lorena hat sie in ihr Bett gelegt, und als sie schrie, ihr die Flasche gegeben.“




  „Abends sind Sie losgefahren?“




  „Ja. Lorena hat den Wagen ihrer Mutter genommen. Sie hatte Mia vorher immer allein versorgt, angezogen. Nun war sie in eine Wolldecke gepackt, damit sie nicht krank wird. Im Auto habe ich sie zum ersten Mal gesehen. Sie sieht so niedlich aus. Wir haben vor der Klinik geparkt und dann habe ich sie schnell hineingelegt. Lorena wollte das nicht, meinte, ich solle warten, bis ihre Eltern zurück sind. Wir haben beide geweint, sind schnell weggerannt, weil diese Lampe sofort blinkte.“




  „Frau Hellwig, Ihre Tochter hat da gelebt?“




  „Ja sicher. Ich hätte ihr nie etwas angetan, wollte doch nur, dass sie es mal besser als ich hat“, kullerten nun die Tränen. „Ich hätte auf Lorena hören sollen, dann wäre Mia jetzt bei mir.“




  „Machen Sie sich keine Vorwürfe, das sind Ausnahmesituationen.“




  „Wieso dürfen die dort einfach meine Tochter entführen oder stehlen?“




  „Das darf keiner, deswegen ermitteln wir. Waren Sie vorher schon einmal in oder an der Klinik?“




  „Nein, nie. Ich kannte sie nur, weil der Bus dort vorbeifährt.“




  „Woher wussten Sie, es existiert dort eine Babyklappe?“




  „Das hatte Lorena erzählt, weil dort ein Baby abgegeben wurde.“




  „Wann war das?“




  „Schon sehr lange her. Wann genau, weiß ich nicht mehr. Ich war da allerdings schon schwanger.“




  „Haben Sie oder Ihre Freundin jemand vorher davon erzählt?“




  „Nein. Ich habe es Lorena ja erst erzählt, als Mia bereits auf der Welt war. Sie hat gemeckert, gesagt, ich spinne. Sie hatte recht.“




  „Ist Ihnen an dem Abend jemand aufgefallen, der Sie beobachtet hat? Ein Auto? Hat jemand die Klinik verlassen? Irgendetwas?“




  Sie überlegte, schüttelte mit dem Kopf. „Nein. Es war dunkel und ich habe nicht darauf geachtet.“




  „Sind Sie an dem Tag der Geburt noch anderweitig unterwegs gewesen?“




  „Nein.“




  „Und am folgenden Tag?“




  „Auch nicht. Ich habe die ganze Zeit nur im Bett gelegen.“




  „War Frau Grainier weg?“




  „Nein, jedenfalls habe ich es nicht mitbekommen, da ich zeitweise geschlafen habe.“




  „Was ist mit einkaufen gewesen?“




  „Nein, da das ihre Mutter alles immer vorher besorgt, vorkocht und so.“




  „Die Sachen führ Ihre Tochter waren demnach alle vorhanden?“




  „Ja. Frau Grainier hat da einiges besorgt, die Sachen gewaschen und in eine Reisetasche gepackt gehabt. Die sollte ich mit ins Krankenhaus nehmen. Der Rest liegt bei Lorena.“




  „Hat am Montag oder Dienstag jemand angerufen?“




  „Ja, dauernd geht bei ihr das Telefon. Die Oma, ihre Eltern, Freunde und so.“




  „Über Festnetz oder Handy?“




  „Meistens Festnetz. Ist billiger. Nur wenn sie sich da nicht meldet, dann über das Handy. Sie hat ja zwei Tage die Schule geschwänzt, deswegen hat am Nachmittag ständig jemand angerufen. Melanie hat ihr noch die Hausaufgaben durchgegeben. Herr Kuhlmann, ehrlich, ich habe Mia nichts getan und Loretta schon gar nicht. Sie war richtig verliebt in Mia. Ständig hat sie erzählt, wie niedlich sie wäre. Sie würde so fest zupacken, hätte gegähnt. Ich sollte sie stillen, weil das gesünder wäre und dass sie keine nasse Windel mochte, gleich immer schreien würde. Ich habe sie ja schreien gehört, und wie Lorena mit ihr sprach, ihr Lieder vorsang.“




  „Ich glaube Ihnen, Frau Hellwig, trotzdem müssen wir nach den Regeln vorgehen. Alle Personen, die an dem Abend in der Klinik waren, sagen Gleiches: Es wurde kein Baby in die Klappe gelegt.“




  „Wir haben Mia in diese Klappe gelegt. Das Licht ging an und wir sind weggerannt.“




  Egal was er fragte, sie blieb bei ihrer Aussage: Mia lebte und wir haben sie in diese Babyklappe gelegt. Bei Loretta war es nicht anders. Es gab keinerlei Widersprüche bei ihren Aussagen.




  





  Im Büro las er die Akte Schäfer. Ein fast ähnlicher Fall. Carola Schäfer, 17 Jahre alt, Auszubildende zur Bürokauffrau, hatte das Baby daheim bekommen. Abends hatte es ihr Freund, Sven Doster, in die Babyklappe gelegt. Nach einigen Tagen ging Carola mit Sven zum Jugendamt. Sie wollten ihren Sohn zurück. Nur das Baby gab es laut Aussagen der dortigen Betreuer nicht. Man hatte die beiden jungen Leute wiederholt vernommen, sie sagten immer wieder das Gleiche aus: Er hätte das Baby zu der Babyklappe gebracht. Die Sache wurde ans LKA weitergereicht und dort nahm man nach weiteren Ermittlungen das Paar fest. Verdacht auf Tötung eines Säuglings. Die Verurteilung erfolgte bei beiden. Ihr Pflichtverteidiger war in Revision gegangen, der Anwalt von ihm hatte das Urteil so geschluckt.




  Carola und Sven kamen beide aus ärmlichen Verhältnissen. Carola hatte zwei, Sven drei Geschwister. Er hatte sich jedoch in der Schule richtig reingekniet, galt als der Beste in dem Gymnasium. Supergute Note. Er wollte nach dem Abi Jura studieren. Nebenbei jobbte er hier und da, verdiente etwas für den Familienunterhalt dazu.




  Martin griff zum Telefon, vereinbarte mit dem Anwalt für den nächsten Tag einen Termin, dazu wollte er mit den zwei Jugendlichen sprechen. Sein Gefühl sagte ihm, da stimmte etwas nicht. Das war genau so ein dusseliges Vorgehen, wie bei den beiden Mädchen. Hätten sie den Säugling ermordet, warum geht man dann zum Jugendamt, will das Baby zurück? So dumm war niemand.




  Er rief in dem Dezernat an, die den Fall zuerst bearbeitet hatte, anschließenden den ehemaligen Kollegen Stefan Mann.




  „Elmar, komm bitte in mein Büro“, beorderte er seinen Stellvertreter zu sich.




  „Die Staatsanwaltschaft hat die Akten von Oliver bekommen und er hat seinen Schreibtisch mal aufgeräumt.“




  „Schön. Morgen sieht er so wie heute aus. Ich habe gerade mit einem Kollegen gesprochen. Er sagt, er hätte seinerzeit das Gefühl gehabt, die Eltern des kleinen Julians sagten die Wahrheit. Sie wollten den Sohn zurück, weil sie da einen Fehler gemacht hätten, als er ihn in die Babyklappe legte. Es hieß, es gab keinen Zugang in der Babyklappe. Oberstaatsanwalt Sagebrecht hat damals ein Verfahren wegen gemeinschaftlicher Tötung in die Wege geleitet. Sie wurden verurteilt. Ihr Anwalt ging in Revision.“




  „Sag mal, kann es sein, das man dadurch die Schäfer und ihren Lover herausholen will?“




  „Du denkst, die beiden Mädchen haben Mia ermordet, um Frau Schäfer freizubekommen? Da müssten sie sich irgendwoher kennen. Ich glaube das nicht. Ich glaube in beiden Fällen, die Babys leben irgendwo. Trotzdem überprüfe, ob es eine Verbindung zwischen den vier Personen gibt. Ich fahre morgen früh zu den beiden Teenagern, treffe ihren Anwalt.“




  „Wieso kniest du dich eigentlich so in den Fall rein?“




  „Wir haben ihn nun mal am Hals und es ist zur Abwechslung kein Mord, es gibt keine Leichen en gros. Schöne saubere Sache. Ich glaube mehr den beiden Teenagern, als den Leuten in der Nobel-Klinik. Gerade nach diesen beiden Kindstötungen, wo alle Mitverantwortlichen gepennt haben, eine willkommene Abwechslung.“




  „Den Job von den Leuten beim Jugendamt möchte ich nicht haben.“




  „Ich auch nicht. Wenn du überlegst, wie viele Kinder da von einem Sachbearbeiter betreut werden müssen, grenzt es an ein Wunder, das es nicht mehr solcher Fälle gibt. Man sollte nicht die Frau vor Gericht bringen, sondern die Regierung. Die stellen nicht genug Leute ein, damit man das Pensum nur annähernd schaffen kann. Interessiert sie generell nicht, wenn deswegen Kinder sterben. Daneben wäre mal zu erforschen, inwieweit die Arbeitslosigkeit, das fehlende Geld bei Millionen Berufstätiger, die zwei, drei Jobs annehmen müssen, bei Misshandlungen von Kindern, eine Rolle spielen. Auch da sollte man die Politiker, die Unternehmen mit anklagen. Diese Mutter war doch völlig überfordert. Drei Jobs, damit sie einigermaßen über die Runden mit den beiden Kindern kam. Daneben Haushalt, zwei kleine Kinder. Nun noch die Kündigung, weil die Wohnungen grundsaniert werden sollen, damit man anschließend die dreifache Miete abkassieren kann. Finde mal als alleinstehende Mutter mit zwei Kindern eine bezahlbare Wohnung. Hilfe hatte sie nur von der Nachbarin, die wenigsten abends, wenn sie Job zwei und drei ausführte, nach den beiden Kindern sah. Ein Unding, das man als ausgebildete Bürokauffrau mit Vollzeitjob nicht genug verdient, damit man davon eine Familie ernährt bekommt. Das Jugendamt hat kläglich versagt, als sie der Frau nicht einmal wenigstens die Unterhaltszahlungen des Vaters vorstreckten, den Mann verklagten, damit er seinen Verpflichtungen nachkommt. Allein das Geld hätte der Frau erheblich weitergeholfen und sie hätte auf diese zwei Putzjobs verzichten können. Aber ist nicht mehr unsere Angelegenheit.“




  „Ich habe mir den Verein angesehen. Bisher konnte ich da nichts entdecken. Alles brave Bürger. Bis auf diesen Vorfall gab es nie Unstimmigkeiten. Allerdings fehlen mir noch von den einzelnen Leutchen teilweise die Bankdaten.“




  „In der Akte liegen von Ihnen welche, die Stefan seinerzeit angefordert hat. Nichts Auffälliges dabei. Niemand hat viel Geld, eine große Wohnung, teuren Wagen. Eventuell gibt es eine Verbindung unter den Personen zur Neubert-Klinik oder wir haben Glück und die Spusi findet dort etwas. Was war bei den Eltern von Annika?“




  „Die Mutter eigentlich ganz normal. Sie jammerte zwar, dass die Tochter nun ein Baby hatte, aber auch sie würde man irgendwie durchbringen. Es hätte deswegen öfter Streitigkeiten innerhalb der Familie gegeben. Annika hatte keine klaren Vorstellungen, wie es mit dem Baby weitergehen sollte. Sie geht morgen um 6.40 Uhr zur Arbeit, ist nachmittags gegen 16.20 Uhr daheim. Die zwei jüngeren Kinder gehen noch in die Schule. Das Geld benötigen sie zwangsläufig, da sie geschieden ist. Es wäre keiner da, der sich um das Kind kümmern könnte. Sie hätte sich schließlich dazu durchgerungen, dass sie die Lütte tagsüber versorgte, hätte bereits zwei Putzstellen für den späten Nachmittag und den Abend gefunden. Nur deswegen hat sie gekündigt. Sie wäre ja ihre Enkelin. Sie habe mehrmals Annika deswegen angesprochen, aber die habe immer abgeblockt. Siehst du die Wohnung, fragst du dich wirklich, wie da sechs Personen wohnen können. Aber alles sauber, aufgeräumt. Im Flur stand ein älterer Kinderwagen, den der älteste Sohn von einem Bekannten geschenkt bekommen hat. Ich habe bei ihrem Arbeitgeber angerufen, der die Kündigung zum 31. März bestätigte. Sie wollte vorher noch den Resturlaub aus dem Vorjahr nehmen. Er hat ihr Ausscheiden bedauert, da sie 13 Jahre sehr gut bei ihm gearbeitet hatte, immer sehr zuverlässig war.“




  „Wie hat sie reagiert, als sie erfuhr, dass die Lütte weg ist?“




  „Sie heulte, das könnte man doch nicht machen. So hätten sie das doch nie gemeint. Wir sollen Annika sagen, sie würden sich um die Kleine kümmern und sie solle sie zurückholen. Wirkte sogar echt. Wir sind zu dem Kindesvater gefahren. Ein dummer, einfältiger Bengel. Er will nichts von einem Kind hören. Sollte die Alte doch sehen, wie sie damit klarkäme. Von ihm bekäme die blöde Tussi keinen Cent. Er hat nur über Annika hergezogen.“




  





  „Was hast du? Irgendwie wirkst du sehr nachdenklich“, stellte Vicky ihre Tasse mit dem Cappuccino ab, setzte sich neben ihn. Er legte den Arm um sie und so wie meistens bettete sie ihren Kopf auf seinem Schoß. Sein Hand griff automatisch in ihre langen Haaren, spielten damit.




  „Wir haben einen neuen Fall.“




  „Erzähl“




  „Du bekommst langsam die ersten grauen Haare“, neckte er sie. „Die Geschichte mit dem verschwundenen Säugling haben sie uns übertragen. Eine 19-Jährige hat angeblich ihr Neugeborenes in eine Babyklappe gelegt. Nun ist sie verschwunden.“




  „Wie verschwunden?“




  „Die Klinik sagt, es gab kein Baby.“




  „Hat sie die Kleine ermordet?“




  „Ich denke nicht. Jedenfalls macht sie nicht den Eindruck. Sie wollte ihre Tochter zurück, da sie eingesehen hat, dass sie Mist gebaut habe.“




  „Und die Klinik?“




  „Sauber, sehr renommiert, guter Ruf.“




  „Und nun?“




  „Forschen.“




  „Deswegen bist du aber nicht so nachdenklich. Ein Fall, wie viele andere. Nur wieso hat man das eurer Abteilung zugeschustert?“




  „Weil der Staatsanwalt von Tötung ausgeht. Ich überlege, ob man aus Babyklappen Säuglinge stiehlt. Vor einer Weile gab es einen ähnlichen Fall. Die jungen Eltern hat man wegen der Tötung ihres neugeborenen Sohns verurteilt. Der Ermittler sagte mir heute am Telefon, er hat nie daran geglaubt, dass der Junge tot ist. Nur sie konnten weder den Eltern beweisen, dass sie das Baby ermordet hatten, noch konnten sie dem Verein beweisen, dass die den Säugling erhalten haben.“




  „Ich denke, man kann nur etwas hineinlegen, nichts herausnehmen? Außerdem müsste da jemand Stunden, Tage, Wochen auf der Lauer liegen, bis eine Frau kommt, die …“ Sie drehte sich etwas. „Du denkst, dass jemand vom Klinikpersonal … Pervers.“




  „Eventuell lohnend. Für illegale Adoptionen wird viel Geld gezahlt.“




  „Wie willst du das Kind anmelden?“




  „Hat bei uns jemand kontrolliert, ob du schwanger warst? Das hat die Hebamme seinerzeit bescheinigt und ende.“




  „Deswegen Babys“, sagte sie nachdenklich.




  Er beugte sich hinunter, gab ihr einen Kuss. „Ich liebe meine intelligente Frau“, grinste er.




  „Das will ich hoffen und werde ich gleich testen. Wieso hat so eine Privatklinik überhaupt eine Babyklappe?“




  „Angeblich weil es in der Nähe keine gibt und man trotzdem sooo besorgt um die Kleinen ist. Es gab in vier Jahren nur ein Kind, das man dort abgab. Der Junge wurde registriert, inzwischen lebt er bei Pflegeeltern, die ihn adoptieren möchten. Alles korrekt abgewickelt. In Bramfeld waren es wesentlich mehr Babys. Die Registrierten logischerweise beim Jugendamt gemeldet.“




  „Nur angenommen, ich gebe mein Baby ab, gehe drei Tage später hin, weil ich es zurück möchte und es ist nicht da, keiner weiß, wo es ist, gehe ich doch zur Polizei.“




  „Nicht zwangsläufig. Die Mädels haben Angst, dass sie sich strafbar gemacht haben, dazu gesellt sich das schlechte Gewissen. Nun ist das Baby noch weg. Da kommt keine Frau zu uns. Diese Annika hätte das nie gemeldet, weil sie Angst hat, dass man sie ins Gefängnis steckt.“




  „Wie verzweifelt muss man da sein?“




  „Die beiden Mädels sind total down, machen sich schreckliche Vorwürfe. Sie begreifen nicht, was da eventuell abgelaufen ist, denken, morgen finden wir die kleine Mia. Wie soll so ein junges Ding das verkraften? Erst ungewollt schwanger. Der Vater auf und davon. Zu Hause nur Stress deswegen. In der Schule war es gewiss auch nicht immer leicht. Geburt nur mit der Freundin, die null Ahnung hat. Das Baby gibt sie weg, weil sie keine andere Möglichkeit sieht. Sie besinnt sich, will ihre Tochter zurück und die ist verschwunden. Wenigstens sind die Eltern der Freundin nett, helfen den beiden Mädchen. Sie haben Fotos von Mia gemacht und darauf sieht man, sie lebte. Haben sie Pech, wird man Anklage wegen Tötung eines Neugeborenen gegen sie erheben, so wie im Fall Schäfer - Doster.“




  „Nur angenommen, ich habe diese Mia jetzt bei mir zu Hause und lese in der Zeitung darüber, da gehe ich doch hin und melde, hier ist sie.“




  „Vicky, das würdest du so handhaben. Versetz dich in die Lage dieser Eltern. Sie versuchen, seit Jahren ein Kind zu bekommen. Geht nicht, weil … Nun gehen sie zu einer privaten Vermittlungsagentur oder zu einem Arzt, wo man ihnen endlich den ersehnten Nachwuchs verspricht. Du blätterst dafür viel Geld hin, weißt, legal ist das gewiss nicht. Nun liest du in der Zeitung von dem Mädchen, das du bereits zuhause hast, vermutlich liebst, verwöhnst. Da gehst du doch nicht zur Polizei. Illegale Adoptionen, dazu der falsche Namen sind strafbar, aber viel wichtiger, du willst das Baby nicht mehr hergeben. Mit dem Kauf dieses Kindes ist endlich dein Glück perfekt. Du bist ihre Mutter. Interessiert dich da so ein junges Ding, das ihr Neugeborenes abgeschoben hat?“




  „Wie bekomme ich das Baby eigentlich als mein Kind eingetragen?“




  „Du sagst, ich war in Italien in Urlaub und meine Tochter kam drei Wochen früher auf die Welt. Dokumente heutzutage zu fälschen ist ja fast schon, dank Internet, ein Kinderspiel. Eventuell bescheinigt ein Arzt dir die Geburt. Ich gehe davon aus, dass ein Arzt seine Finger im Spiel hat, dann ist er auch derjenige, der dir eine Hausgeburt bescheinigt. Schon bist du Mutter eines kleinen Mädchens. Mia kann sich irgendwo im Ausland aufhalten, muss ja nicht in Hamburg leben.“




  „Gruselig.“
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  Sven Doster, inzwischen 19 Jahre alt, wurde in den Raum geführt. Ein groß gewachsener, schlaksiger Mann, der älter aussah, als er war. Seine Haut wirkte fahl, die blauen Augen waren von dunkelgrauen Schatten umsäumt.




  Martin stellte Ben und sich vor.




  „Was wollen Sie mir jetzt anhängen? Weitere ungeklärte Morde?“, erkundigte sich der junge Mann bockig, aber gedämpft.




  „Nehmen Sie bitte Platz, Herr Doster. Wir wollen über Julian mit Ihnen sprechen.“




  „Warum? Ich habe ihn doch ermordet“, erklang es leise, zynisch aus seinem Mund.




  „Erzählen Sie uns bitte, wie der Tag der Geburt abgelaufen ist, bis zu dem Zeitpunkt, als Sie Ihren Sohn in diese Babyklappe legten.“




  „Habe ich hundertmal getan, aber alle wissen es ja besser. Müssen dabei gewesen sein.“




  „Bitte, Herr Doster.“




  Während der ihm den Tag schilderte, beobachtete Martin ihn. Er hatte resigniert, wirkte völlig gleichgültig, emotionslos, desillusioniert.




  „Herr Doster, was trug Julian an dem Abend?“




  „Einen dunkelblauen Strampler aus so Nicki-Stoff mit einem Eisbär vorne drauf. Dazu eine dunkelblaue Jacke und in der gleichen Farbe eine Mütze. Alles mit dem Eisbär. So einen kleinen Eisbär habe ich ihm mit in die Klappe gelegt. Ich habe seinen Namen auf das Formular eingetragen. Als Kennwort habe ich räbsie genommen.“ Zum ersten Mal schluckte der Mann und man sah Wasser in seinen Augen glitzern. Er stand auf, schaute aus dem vergitterten Fenster hinaus. „Ich könnte nie jemand etwas antun, auch nicht einem Baby, meinem Sohn“, sagte er leise.




  „Herr Doster, kennen Sie Lorena Grainier oder Annika Hellwig?“




  „Nein. Habe ich deren Babys auch ermordet? Wie viele ungeklärte Morde aus den letzten 18 Jahren haben Sie noch?“, drehte er sich herum, musterte sie wieder mit diesem nichtssagenden Ausdruck in den Augen.




  „Gewiss nicht. Frau Hellwig ist nur das Gleiche passiert, wie bei Ihnen. Sie gab ihr Neugeborenes in einer Babyklappe ab und danach war ihre Tochter verschwunden. Es kann daher sein, das man auch Ihren Fall neu aufrollt.“




  „Na und? Ich bin ein Mörder, egal wie Sie rollen. Ein Kollege von Ihnen hat seinerzeit gesagt, ich glaube Ihnen. Es wird nur schwierig werden, Julian zu finden. Hat mir das geholfen? Sicher, so einer wie ich, der nicht aus reichem Hause kommt, ist generell ein Verbrecher. Hab ich inzwischen kapiert. Wie hätte so ein Asozialer, wie ich es bin, denn ein Kind ernähren wollen? War die Frage des Herrn Staatsanwalts. Ich war so blöd, habe an die Polizei, Gerechtigkeit geglaubt. Dieser Glaube hat mein ganzes Leben versaut. Kein Abitur, kein Studium, sondern Knast. Danach einen Hilfsarbeiterjob, falls ich einen bekomme, ein Leben unter einer Brücke. Nein, danke. So weit wird es nie kommen. Beim nächsten Mal klappt es. Carola soll trotz allem glücklich leben dürfen. Gehen Sie. Hängen Sie mir an, was Sie wollen. Es ist inzwischen egal.“ Er drehte sich um, klopfte gegen die Tür und verließ den Raum.




  Sie gingen zu dem Direktor, wollten mehr über Sven Doster hören.




  Er galt als pflegeleicht, unauffällig, sehr ruhig, hatte kaum Kontakt zu anderen Jugendlichen. Er hatte bereits zweimal versucht, sich umzubringen, stand deswegen unter besonderer Aufsicht. Besuch erhielt er nie. Nur vor einigen Wochen wollte er einen Anwalt sprechen. Man habe den verständigt. Sonst nichts. Keine Briefe, keine Anrufe.




  Das passte zu dem Ausdruck in seinen Augen, dachte Martin, während sie zu dem Auto liefen. Der junge Mann hatte mit dem Leben abgeschlossen. All seine Träume waren ausgeträumt, Ziele, Perspektiven gab es keine mehr. Sein Leben war für ihn nur noch eine Qual.




  





  Carola Schäfer heute 18 Jahre alt und ihr Anwalt warteten bereits auf sie. Eine kleine zierliche, hübsche Blondine.




  Auch sie berichtete von dem Tag, erzählte, was Julian getragen hatte, wie sie und Sven tagelang überlegt hatten, wie man Kind, Lehre und sein späteres Studium unter einen Hut bringen könnte. Eine Tante von Sven hatte sich bereit erklärt, tagsüber auf Julian aufzupassen und ihnen ein wenig finanziell unter die Arme zu greifen. Daraufhin seien sie zum Jugendamt gegangen. „Wir haben Julian nichts getan“, schloss sie die Erzählung ab.




  „Sie waren ja nicht dabei, als Herr Doster den Säugling in die Babyklappe legte, oder?“, fragte Ben.




  „Nein. Er hätte sich niemals an ihm vergriffen. Niemals.“




  „Frau Schäfer, regen Sie sich nicht auf“, mischte sich zum ersten Mal der Anwalt ein. „Warum sollte er den Säugling töten? Er legt ihn in die Babyklappe und damit war das Thema für das Paar doch erledigt. Julian wäre zu Pflegeeltern, später Adoptiveltern gekommen, ohne dass sich die richtigen Eltern strafbar gemacht hätten. Frau Schäfer ging weiter arbeiten, er zur Schule. Sagen Sie mir einen Grund, warum der Vater seinen Sohn daher ermorden sollte? Wohin hat er den toten Säugling gebracht? Er hatte kein Auto, kann nicht einmal fahren. Der Wagen von seinem Vater stand nachweisbar bei der Polizei, da man den einen Abend vorher abgeschleppt hatte, da er im Halteverbot stand. Meine Herren, das ergibt alles keinen Sinn. Man hat die Eltern von Julian schnell als Mörder verurteilt, ohne den geringsten Beweis zu erbringen, dass Julian überhaupt tot ist. Man hat beide Personen als Lügner hingestellt, ebenfalls ohne jegliche Beweise. Die wenigen Zeugen wurden als Lügner hingestellt, die Gefälligkeitsaussagen tätigten. Dieser Prozess eine einzige Farce.“




  „Fakt ist jedoch, Julian ist verschwunden.“




  „Sicher, nur haben Sie, Herr Wurt oder Ihre Kollegen geforscht, dass man ihn vonseiten der Betreiber dieser Babyklappe entwendet hat, um damit viel Geld zu verdienen? Oberkommissar Mann war der einzige ermittelnde Beamte, der an die Unschuld meiner Mandantin und des Kindsvaters glaubte. Nur das wischte man beiseite. Da hieß es plötzlich, der Mann sei alkoholkrank, Frau Schulze kam zu dem Ergebnis, Frau Schäfer und Herr Doster sind Mörder. Warum, konnte weder diese Frau noch ein Oberstaatsanwalt oder das Gericht wirklich erklären. Wollte man so die reichen neuen Eltern von Julian schützen? Warum interessieren Sie sich plötzlich für meine Mandantin? Weil der Prozess in Kürze neu aufgerollt wird?“




  „Herr Hellner, warum wollte Herr Doster Sie neulich sprechen?“




  „Herr Kuhlmann, Sie wissen doch, dass ich das nicht sagen muss.“




  „Sven hat ihm gesagt, er hätte Julian ohne mein Wissen ermordet. Er will damit erreichen, dass ich freikomme“, schluchzte Carola Schäfer. „Nur er hätte ihm nie etwas angetan. Nie.“




  „Ja, es stimmt. Der junge Mann will nicht mehr leben, aber er möchte das wenigstens meine Mandantin entlassen wird. Er lügt deswegen. Einen Anwalt benötigt er nicht mehr, seine Worte. Nicht nur, dass man den Jungen nicht wirklich suchte, nein, jetzt nehmen die Justizbehörden auch noch billigenden den Tod des jungen Mannes in Kauf. Zwei zerstörte Leben, weil ein Paar unbedingt ein Baby kaufen wollte. Ich kann Herrn Doster verstehen, da verliert man den Glauben an das Rechtssystem.“ Er blickte auf die Uhr und stand auf. „Haben Sie noch Fragen an meine Mandantin? Ich habe nämlich noch einen Termin.“




  Gemeinsam verließen sie das Gebäude. „Warum interessiert das LKA plötzlich der Fall? Sucht man etwas, damit die zwei jungen Leute weiter in Haft bleiben, man keinen Irrtum zugeben muss?“




  „Gewiss nicht. Es ist vor wenigen Tagen abermals ein Säugling aus einer Babyklappe einer Klinik verschwunden. Allerdings in einem anderen Bezirk. Wir suchen nach Parallelen.“




  „Die arme Mutter wird also ebenso wegen Mordes eingesperrt. Es war ein Fehler, das sie das meldete.“




  „Ich kann Ihren Zynismus verstehen, aber es war kein Fehler. Wir können nur ermitteln, wenn wir von Strafvergehen erfahren.“




  „So wie bei Herrn Doster und Frau Schäfer?“




  „Ich werde dazu keine Stellung beziehen, da ich die Ermittlungen nur aus den Akten kenne. Deswegen ja unsere Gespräche mit den Eltern von dem verschwundenen Julian.“




  „Die seit einem Jahr unschuldig in Haft sind? Wir wollten Sven einen anderen Anwalt bezahlen, aber er lehnte ab. Der Staatsanwalt hätte es gesagt, er wäre nur ein Asozialer.“




  Martin erwiderte nichts darauf, aber er sah es ähnlich wie der Anwalt. Da war in dem Verfahren einiges unerklärlich.




  





  Zurück im Büro rief er bei der Staatsanwaltschaft an. Oberstaatsanwalt Ingo Siegfried selbst wollte später vorbeikommen, da er dem Revisionsverfahren beiwohnen würde. Martin grübelte, warum der entlassene Oberstaatsanwalt Siegbrecht nun Oberstaatsanwalt Siegfried solche Fälle persönlich übernahmen.




  Martin telefonierte einige Male, studierte die Aussagen der wenigen Zeugen. Auch wenn es gegen die Dienstvorschriften verstieß, kopierte er Blatt für Blatt der Akte Schäfer - Doster, einschließlich der neuen Protokolle der Zeugenaussagen dazu.




  Er rief die Tante von Sven Doster an, da er mit ihr sprechen wollte. Mit Ben fuhr er hin.




  Eine etwa 50-jährige Frau öffnete die Tür, bat sie in das Wohnzimmer.




  „Was wollen Sie noch wissen? Ich habe doch damals bereits alles mehrfach ausgesagt“, kam sie direkt zu dem Thema. „Es war zu dusselig, dass man Sven als Mörder hinstellte.“




  „Erzählen Sie uns bitte, was damals geschah. Ich meine das, wo Sie selber involviert waren.“




  „Carola und Sven kamen einen Tag nach der Geburt des Jungen zu uns. Es war abends, da mein Mann daheim war. Mein Mann und ich hatten ja keine sehr enge Beziehung zu Sven, da er mehr mit meiner jüngsten Tochter befreundet war. Sven hatte vorher mit ihr gesprochen und sie hatte ihm gesagt, er solle mit uns reden. Sie erzählten von der Babyklappe. Sie fanden das falsch, was sie da getan hatten. Mein Mann und ich übrigens ebenfalls. Nur sie wollten ihren Sohn zurück, aber sie beabsichtigten vorher dem Jugendamt genau zu sagen, wie sie sich ein Leben mit Julian vorstellten, es organisieren. Mein Mann meinte, bringt ihn morgens her und wer zuerst Feierabend hat, holt ihn ab. Ihr müsst schnellstens eine Wohnung suchen. Sven, morgen nach der Schule kommst du her und wir kaufen Babysachen ein, schlug ich vor. Hier um die Ecke ist so ein Secondhandladen, wo man preisgünstig solche Dinge kaufen kann. Wir saßen hier drei Stunden und haben Pläne geschmiedet. Carola und Sven waren voller Euphorie, freuten sich, trotz all dem Stress, der da auf sie zukommen würde. Als mein Mann noch sagte, wir würden für alles auskommen, was der Lütte bei uns benötigte, waren sie so gerührt, dass sie weinte und Sven mich und meinen Mann umarmte. Auch ihm ging das nahe. Er war immer schon ein sehr fleißiger Junge gewesen, der später einmal nicht so wie seine Eltern leben wollte. Deswegen war es ja so unfassbar, als man sie verhaftete, beschuldigte, sie hätten Julian ermordet.“




  „Haben Sie das so vor Gericht ausgesagt, Frau Werfeld?“, hakte Ben nach.




  „Nein, meine Aussage wollte keiner hören, da die unwichtig und irrelevant sei, sagte damals der Staatsanwalt, bei dem mein Mann und ich waren.“




  „Frau Werfeld, warum haben Sie Sven nie besucht?“




  „Weil er das nicht möchte. Er hat uns geschrieben, wir sollen nie kommen, ihn vergessen. Das wäre für uns besser. Man sollte uns nicht mit einem Mörder in Verbindung bringen.“ Jetzt kullerten ein paar Tränen. „Er hatte es schon immer schwer, musste früh Geld mitverdienen, damit es irgendwie reichte. Trotz allem hatte er ein Ziel vor Augen, hat viel gelernt. Meine Schwester wollte nie, dass er überhaupt ein Abitur macht, weil er arbeiten sollte, damit Geld ins Haus käme. Sein Klassenlehrer hat seinerzeit die Eltern angefleht, ihm nicht alle Chancen zu verbauen und sie haben nachgegeben. Es gab nicht einmal Ferien für ihn, da er da stets arbeiten ging, oftmals drei, vier verschiedene Jobs annahm. Abends, so wie andere Jugendliche weggehen, kennt er nicht. Geld hätte er generell keins dafür gehabt. Es ist alles so ungerecht. Man bestraft die Armen, weil man schnell einen Fall abschließen will“, erklang es anklagend.




  Als Nächstes suchten sie die Zeugen auf, die Sven an dem Abend gesehen hatten. Er wäre mit einer Sporttasche weggegangen und nach einer halben Stunde zurückgekommen, erzählte eine ältere Dame, die in Parterre im gleichen Haus wie Carola Schäfer wohnte. Sie war gehbehindert und saß immer am Fenster, schaute hinaus. Sie schilderte Sven und Carola als sehr freundliche, hilfsbereite Jugendliche.




  Ein Ehepaar hatte ihn zurückkommen gesehen, ihn noch gefragt, ob er vom Sport käme. Seine Antwort: Nein, ich habe nur etwas weggebracht. Er hätte irgendwie traurig gewirkt.




  Der Arbeitgeber von Carola schilderte sie als sehr fleißig und lernwillig. Sie hatte ihm erzählt, sie wollten das Kind in eine Babyklappe legen, weil sie nicht wussten, wie sie es versorgen sollten. Er fand das zwar nicht gut, aber er konnte nachvollziehen, warum Sven studieren wollte - damit es ihnen später besser ging.




  Alle Leute sagten das Gleiche aus: Sie hätten niemals den Säugling etwas angetan. Jemand habe den Jungen genommen und der lebte genau bei dieser Person, aber die Polizei wollte ja nicht suchen. Die zwei Jugendlichen schnell einen Mord anzuhängen, wäre da einfacher gewesen, zumal sie beide arm waren, sich keinen Anwalt leisten konnten. „Diese Verteidiger von ihnen würden doch vom Staat bezahlt und die redeten dem Richter generell zum Mund, weil sie der Fall nicht wirklich interessierte.“




  „Weißt du, erst habe ich ja auch an deren Schuld geglaubt, aber wenn man das so hört, halte ich sie inzwischen für unschuldig. Er war nur eine halbe Stunde weg. Wo soll er da den Säugling hingebracht haben? Und überhaupt, so wie sie das Paar schildern, passt es nicht zusammen.“




  „Ben, das sehe ich genau so. Da stimmt vieles nicht. Die ersten ermittelnden Beamten und Stefan haben mir am Telefon erzählt, sie haben nie an eine Ermordung geglaubt. Deswegen hat man den Fall überhaupt an das LKA weitergereicht, da man von Babyhandel im großen Stil ausging. Doktor Sagebrecht drückte es jedoch so durch, wollte nie etwas über diesen Quatsch Babyhandel hören. Gehen wir zu der Babyklappe, da die direkt gegenüber ist.“




  Sie schauten zuerst die Babyklappe genauer an, bevor sie das Büro betraten. Martin zeigte den Ausweis, stellte Ben und sich vor.




  „Was haben wir mit dem Landeskriminalamt zu tun?“




  „Es geht noch einmal um den verschwundenen Säugling, Julian Schäfer.“




  „Die Mörder sind doch verurteilt worden“, erwiderte die etwa 40-jährige Frau ungehalten, schob dabei einige Blätter auf dem Schreibtisch zusammen, schaute sie nicht an.




  „Frau Hafermann, erzählen Sie uns bitte, wann Sie das erste Mal von Julian gehört haben.“




  „Als das Jugendamt hier anrief und nach einem Jungen fragte. Nur es gab keinen Jungen. So schaltete man die Polizei ein.“




  „Wer hatte an dem bewussten Abend Dienst, als man Julian hier abgegeben hat, wie behauptet wurde?“




  „Ich. Hören Sie, es gab keinen Jungen, den man abgegeben hat. Diese beiden Jugendlichen haben gelogen, weil sie das Baby ermordet haben. Wurde ja so vor Gericht festgestellt.“




  „Woher wissen Sie das so genau? Waren Sie dabei?“, hakte Ben nach und Martin musste ein Grinsen unterdrücken.




  „Also, ich bitte Sie. Natürlich nicht“, empörte sie sich. „Sie wurden deswegen verurteilt, falls Sie das nicht wissen. Sie waren einfach überfordert von einem schreienden Neugeborenen und da tut man schnell etwas Unüberlegtes. Danach wollten sie sich so herausreden.“ Sie seufzte leise. „Ich kenne diese Sorte Kinder: Alkohol, Drogen, kein Geld, keine Arbeit, aber schwanger. Sie kommen her, fragen, wie sie das Kind loswerden. Für eine Abtreibung ist es da meistens schon zu spät. Also zeigt man ihnen die anderen Wege auf, schicken sie zum Jugendamt.“




  „Waren Frau Schäfer und Herr Doster auch bei Ihnen, um so fachmännisch beraten zu werden?“, erkundigte sich Martin.




  „Nein, wie sich hinterher herausstellte. Wäre besser gewesen, da dann der Junge noch leben würde.“




  „Was haben Sie an dem Abend getan, als Sie hier waren?“




  „Etwas geputzt, aufgeräumt, Prospekte nachgefüllt. Das Übliche eben.“




  „Hatten Sie Besuch?“




  „Nein.“




  „Haben Sie telefoniert?“




  „Nein.“




  „Kannten Sie Carola Schäfer?“




  „Nein.“




  „Sie wussten auch nicht, dass die Frau schwanger ist?“




  „Nein.“




  „Sie haben Frau Schäfer also nie vorher gesehen?“




  „Nein. Was soll das?“




  Martin stand auf und schaute hinaus. „Frau Schäfer hat direkt gegenüber gearbeitet und da haben Sie die Frau nie gesehen?“




  „Nein, weil ich nicht darauf achte, wer draußen vorbeigeht.“




  „Ja, ist einleuchtend. Frau Hafermann, seit wann arbeiten Sie hier?“




  „Seit vier Jahren.“




  „Jeden Tag?“




  „Meistens vier Tage in der Woche bis 14.00 Uhr.“




  „Und abends?“




  „Seltener, da ich Familie habe.“




  „Was passiert mit einem Baby, das in diese Klappe gelegt wird?“




  „Es kommt ins Krankenhaus und wir informieren das Jugendamt.“




  „Wie oft kommt das im Monat vor?“




  „Im Jahr sind es etwa 15 Säuglinge.“




  „Wurden von den 15 Säuglingen im letzten Jahr welche von den Eltern, der Mutter, zurückgefordert?“




  „Das erfahren wir nicht, da das die Angelegenheit des Jugendamtes ist. Vermutlich nicht. Hier wohnen fast nur ärmere Leute und die sind froh, wenn sie es los sind. Ein Baby kostet Geld und das fehlt ihnen.“




  Martin überlegte. „Erzählen Sie bitte meinem Kollegen, warum Sie in so einem Verein arbeiten. Das interessiert ihn. Ich bin gleich zurück.“




  Er überquerte schnell die stark befahrene Straße und suchte nochmals den Chef von Carola auf.




  „Haben Sie jemals zufällig gesehen, dass sich Carola mit jemand aus dem Verein auf der anderen Straßenseite unterhalten hat, Herr Berger?“




  „Sie war mehrmals dort, weil sie wissen wollte, welche Möglichkeiten es für ihr Baby gab. Diese Frau Habermann oder wie sie heißt, hat ihr da zu einer Adoption geraten, weil es den Kindern da sooo gut ginge. Meine Frau hatte deswegen einmal Streit mit dieser Person. Es gibt schließlich andere Möglichkeiten.“




  „Warum?“




  „Sie fand es unverantwortlich, dass man Carola nicht wirklich über die vielen Möglichkeiten aufklärte. Carola meinte dazu, diese Frau weiß es, dass es da nichts anderes für mich gibt. Sie kennt sich da aus. Da ist meine Frau rüber und es gab wohl Ärger. Sie kann da sehr resolut sein.“




  „Herr Berger, Sie sind ganz sicher, dass es die Dame war, die heute drüben sitzt?“




  „Ja, ihre Karre steht doch immer fast vor der Tür. Ist da kein Parkplatz frei, parkt sie den später um. Breesig.“




  „Welcher Wagen ist es?“




  „Der grüne Mini.“




  „Danke, Herr Berger, Sie haben mir und auch Carola damit sehr geholfen.“




  Zurück hörte er ihr zu, wie sie schilderte, was sie doch alles Gutes tun würde.




  „Frau Hafermann, Sie kennen ja Frau Berger von dem Unternehmen gegenüber. Da gab es Streit. Erzählen Sie mir bitte, worum es sich da drehte.“




  Da waren sie wieder, diese roten Flecken, die sich in ihrem Gesicht ausbreiteten, der Blick war auf einen Prospekt vor ihr gerichtet, dass sie nervös hin- und herschob.




  „Keine Ahnung, von was Sie reden. Wer ist Frau Berger?“




  „Eine etwa 50-jährige Dame.“




  „Ach ja“, lächelte sie. „Diese Person maßte sich an, mir vorzuschreiben, wie ich meine Arbeit erledigen soll. Ich habe von meinem Hausrecht Gebrauch gemacht und sie hinausgewiesen. Streit war das nun allerdings nicht.“




  „Frau Berger kam völlig ohne Grund zu Ihnen?“




  „Ja.“




  „Frau Hafermann, Sie melden sich heute um 15.00 Uhr im Präsidium zwecks weiterer Vernehmung. Sollten Sie nicht erscheinen, lasse ich Sie polizeilich vorführen“, reichte ihr Martin die Karte.




  Schockiert blickte sie zu ihm hoch. „Aber warum? Ich kann zu diesem Mord wirklich nichts weiter sagen. Ich war nicht dabei, noch kenne ich das Paar. Der Mann hat gelogen, wurde deswegen verurteilt.“




  „Das zu beurteilen überlassen Sie bitte mir. Ich bin da wesentlich kompetenter als Sie“, erklärte Martin nun mit leiser, aber harter Stimme.




  „Warum hast du sie ins Präsidium bestellt?“, erkundigte sich Ben draußen.




  „Weil sie uns belügt. Carola Schäfer war mehrmals bei ihr, weil sie Aufklärung wollte. Das Einzige, was diese kalte Frau Hafermann ihr sagte, sie solle ihr Kind zur Adoption freigeben. Frau Berger hat sich deswegen mit der Frau heftig gestritten, sagte ihr Mann. Wir fahren jetzt zu Frau Berger. Frau Hafermann hat sich damit eventuell strafbar gemacht. Es heißt in etwa: Der Betrieb und die Handhabung einer Babyklappe bleibt so lange straffrei, wie die Abgabe des Kindes vollkommen anonym und ohne vorherigen Kontakt erfolgt. Hatten die Angestellten jedoch vorher persönlichen oder telefonischen Kontakt zur Mutter, laufen sie Gefahr, sich wegen Beihilfe zur Personenstandsunterdrückung strafbar zu machen.“




  „Wieso steht davon nichts in den Akten?“




  „Weil keiner nachgefragt hat, vermute ich. Diese Sache stinkt, und zwar gewaltig. Ruf bitte im Büro an, wir wollen alles über diese Frau Hafermann wissen. Alles. Dazu benötigen wir die Bank und die Telefone privat und von diesem Verein. Alle. Angefangen einen Monat vor der Geburt von Julian bis heute. Wir fragen zuerst bei den anderen Geschäftsleuten nach, im Anschluss Frau Berger.




  





  Frau Berger erzählte ihnen, wie empört sie gewesen sei, als ihr Carola erzählte, sie habe sich beraten lassen und man habe ihr geraten, das Kind gleich nach der Geburt wegzugeben. Sie habe lange mit Carola geredet. Vergebens. Sie wäre zum Jugendamt gegangen, um Informationen einzuholen und die habe sie Carola gesagt, aber sie meinte, Frau Hafermann habe ihr erklärt, für sie käme das alles nicht infrage. Wollte sie, dass es dem Jungen an nichts fehle, müsse sie ihn zur Adoption freigeben. Alle andere wäre unverantwortlich. Sie sei daraufhin zu dieser Person gegangen. Die redete sich erst heraus, wurde dann laut und warf sie aus dem Laden. „Meine Meinung habe ich ihr trotzdem gesagt. Das ist keine Beratungsstelle, sondern kriminell, was sie mithilfe suchenden Menschen anstellt. Sicher ist es für so junge Eltern, die nichts haben, noch in der Ausbildung sind, schwer ein Baby aufzuziehen, aber es gibt da Hilfen. Mein Mann hat ihr sogar angeboten, da sie das Baby mit ins Büro bringen kann, da sie nicht den Mutterschutz in Anspruch nehmen wollte, wegen der Lehre. Ihr stehen da Stillzeiten und so weiter zu. Wir sind ja nur ein kleiner Betrieb und da kann man das alles irgendwie organisieren. Nur diese impertinente Person hat ständig dagegen geredet. Sie hat ja schon morgens auf Carola gewartet, ihr die nächste Gehirnwäsche verpasst.“




  „Frau Berger, hat man Sie seinerzeit nie befragt?“




  „Nein, ich konnte ja nichts dazu sagen. Ich bin jedoch heute noch der Meinung, dass der Junge lebt. Ich kenne Carola und Sven. Sie hätten sich niemals an einem Säugling vergriffen. Herr Kuhlmann, überlegen sie doch mal logisch. Sie bringen den Jungen um, gehen danach zum Jugendamt, weil sie ihn zurückhaben wollen, wie sie den Grund angaben? Macht das ein normaler Mensch, der weiß, ich habe Julian getötet? Wären sie nicht dahin gegangen, wäre dieser angebliche Mord nie aufgeflogen. Besonders Sven ist sehr intelligent und da macht er so einen Unfug? Nein, das kann mir keiner erzählen. So hat es mein Mann damals auf vor Gericht gesagt, aber man blieb dabei, sie haben Julian ermordet. Dieser Staatsanwalt drohte meinem Mann noch, da er falsch vor einem Gericht aussagen würde, wollte wissen, warum er zwei Kindesmörder decken würde.“




  





  Genau diese Worte gab er später an den Oberstaatsanwalt weiter.




  „Ingo, diese Sache stinkt zum Himmel. Da sitzen zwei junge Leute im Knast, die völlig unschuldig sind und da bin ich mir sicher. Allein das bisschen, was wir heute gehört haben, reicht für eine Freilassung. Gerade Sven Doster ist akut selbstmordgefährdet. Hol ihn da heraus, bevor es zu spät ist.“




  „Martin, so fix geht das nicht. Ich brauche die Aussagen, damit ich das beantragen kann, falls ich für eine falsche Verurteilung Anhaltspunkte finde.“




  „Werden bereits geschrieben. Gleich kommt diese Frau Hafermann. Schau sie an und du erfrierst. Wie sie so einen Job macht, ist mir unbegreiflich.“




  „Wann erscheint sie?“




  „15.00 Uhr, wenn nicht, lasse ich sie abholen. Sie hat uns mehrfach belogen. Angeblich kannte sie Carola Schäfer nicht, hat sich jedoch des Öfteren mit ihr unterhalten. Frau Berger nannte es sogar, sie hat Carola förmlich aufgelauert. Wir haben allein heute Morgen sieben Zeugen gefunden, die alle bestätigen, dass man Frau Hafermann mit Carola Schäfer reden gesehen hat. Alle Zeugen schließen aus, Sven hat Julian getötet. Carola kannte man als sehr freundlichen, netten Azubi.“




  „Gut, bleibe ich bei der Vernehmung der Frau hier. Habt ihr schon mehr über sie?“




  „Nur dass was sie damals ausgedruckt haben. Schufa und Einträge - nichts. Jetzt durchleuchten wir diesen Eisklotz richtig.“




  „Martin, wie hängt das mit dieser kleinen Mia zusammen?“




  „Bisher nicht. Wir überprüfen noch, ob es da Verbindungen von dem dortigen Personal zu diesem Verein gibt. Ich kann es dir nicht erklären, aber ich halte das, was die beiden Mädchen erzählten, für wahr.“ Er lehnte sich zurück, verschränkte seine Hände hinter dem Kopf. „Ingo, überleg logisch, ohne an deinen Job zu denken. Sie töten das Mädchen, verbuddeln es irgendwo. Plötzlich, Tage später, gehen sie zu einer Klinik, veranstalten da Aufstand, wollen das Baby haben? Anschließend gehen sie sogar zur Polizei? Das ist doch breesig. Die Sache war gelaufen, da sie jedem erzählen, wir haben das Baby abgegeben. Keiner hätte jemals beim Jugendamt nachgefragt, wurde ein Säugling aus einer Babyklappe gemeldet? Das wäre ein Mord gewesen, der niemals publik geworden wäre. Da gehen die Mädchen hin und verraten sich selbst? Dito bei Schäfer - Doster?“




  „Martin, mag alles so sein, aber es ist ein Baby verschwunden und wir müssen es finden. Lebend oder tot, dazu die Täter. Logik hin oder her. Es ist derselbe Fall wie bei Schäfer. Ich brauche dazu Beweismaterial.“




  „Ingo, ich benötige die Prozessakten von Schäfer - Doster?“




  „Warum?“




  „Um einiges nachzulesen“, redete er sich heraus.




  „Ihr ermittelt da nicht nach, daher sind die für dich unwichtig. Doktor Sagebrecht konnte nach den ganzen Indizien und Aussagen nicht anders urteilen und deshalb musste er lebenslang fordern.“ Er schaute auf die Uhr. „Diese Frau kennt anscheinend nicht das Wort Pünktlichkeit.“




  „Warten wir noch etwas. Ansonsten schicke ich einen Streifenwagen hin, der sie herbringt. Sie denkt wohl, ich scherze oder sie muss das nicht befolgen.“




  „Ich muss los. Schick mir das Protokoll von der Dame zu, vielleicht ist das für das Revisionsverfahren relevant. Martin, trotzdem solltet ihr euch den Fall Hellwig konzentrieren und nicht einem Phantom nachjagen. Das verschleppt nur eure Ermittlungsarbeiten in Bezug auf Mia. Sucht nach dem toten Mädchen. Eventuell wäre eine Festnahme sinnvoll, damit sie uns sagen, wo sie das Neugeborene verbuddelt haben.“




  





  Drei Stunden später gab er die Fahndung nach ihrem grünen Mini heraus. Die Frau war nicht in der Wohnung, noch erreichte man sie telefonisch. Er verließ das Büro und fuhr zum Marco-Polo-Tower. Dort residierte sein bester Freund, ein Anwalt.




  Einen Moment genoss er den atemberaubenden Ausblick, während sein Freund Bernd ein Bier und einige Häppchen hinstellte.




  „Lecker. Ich habe wieder mal den ganzen Tag noch nichts gegessen“, griff er zu.




  „Was hast du auf dem Herzen?“




  Er schob ihm die Akte zu. „Musst du nachher lesen. Bernd, ich möchte, dass du den Jungen aus dem Arrest holst.“




  „Warum?“




  „Weil er unschuldig ist.“




  „Sag das Ingo, er ist der Staatsanwalt.“




  „Der kann nicht ohne handfeste Beweise und die habe ich nicht. Unsere jetzigen Ermittlungen wurden schon kritisiert, alle weitere abgelehnt. Er ist wirklich unschuldig. Liest du das, wirst du mir recht geben. Er ist stark suizidgefährdet und ich will nicht, dass ich ihn dort als Leiche wiedersehe.“




  Sein Freund wischte an der Serviette die Finger ab, griff danach.




  „Sind Kopien und kannst du behalten.“




  Martin aß in Ruhe, beobachtete dabei den Anwalt, der gelegentlich die Stirn runzelte.




  „Das ist doch Humbug. Wieso hat man die beiden Jugendlichen verurteilt? Der Richter spinnt. Mache ich sofort morgen. Da ist doch klar, dass sie niemals den Lütten ermordet haben. Sie wären ja völlig bescheuert, wenn sie im Anschluss an die Tötung ein Kind abholen wollen.“




  „So sehe ich das ebenfalls. Sein damaliger Pflichtverteidiger hat da nichts unternommen, nur schnell den Job erledigt und abkassiert.“




  „Wer bezahlt mich eigentlich“, grinste Bernd zu Martin.




  „Erst einmal ich, danach das Gericht beziehungsweise der Staat. Hol ihn raus und danach Revisionsverfahren, eventuell findest du dabei sogar Verfahrensfehler. Ich habe dir die Telefonnummer und den Namen von ihrem Verteidiger aufgeschrieben, falls du da etwas wissen möchtest. Der scheint ganz patent zu sein. Ingo verweigert mir die Prozessakten. Sein Kommentar: Doktor Sagebrecht konnte nach den ganzen Indizien und Aussagen nicht anders urteilen und deshalb musste er lebenslang fordern. Nur das wenige was wir bisher gehört haben, widerlegt das eindeutig.“




  „Ich lese mir das nachher alles genauer durch. Mir müssen sie die aushändigen, sonst gibt es Ärger. Ich sehe, du warst heute bei ihm?“




  „Ja, wir haben einen ähnlichen Fall neu hereinbekommen und da wollte ich hören, was seinerzeit passiert ist. Die zwei Beamten, die das damals bearbeiteten sagten mir, sie haben nie an den Tod des Säuglings geglaubt. Die Eltern wären entsetzt gewesen, wieso der Junge nicht mehr auffindbar war. Ich habe heute auch mit dieser Tante von dem Verein geredet. Sie lügt und du wirst lesen, dass es dafür Zeugen gibt. Sie sollte vorhin im Präsidium erscheinen, zog es aber vor, nicht aufzutauchen. Jetzt suchen wir nach ihr. Diese arrogante Person denkt, sie kann uns verarschen.“




  „Alles deine Sache. Ich hole ihn raus und du ermittelst Schnellsten etwas Brauchbares. Babyhandel?“




  „Vermute ich, habe dafür aber keinerlei Hinweise. Einmal Bramfeld, einmal Eppendorf. Eine Verknüpfung konnten wir bisher noch nicht feststellen, aber das ist noch zu neu. In einigen Tagen wissen wir mehr.“




  „Eine gruselige Vorstellung, dass man Neugeborene aus den Babyklappen stiehlt, um die zu verscherbeln. Da ist doch das Vertrauen von den Müttern weg.“




  „Ich vermute, ein lohnendes Geschäft. Kinderlose Paare zahlen für einen Säugling gewiss viel Geld. Ein weiterer Aspekt, man umgeht so ein langwieriges Adoptionsverfahren, wo man Rede und Antwort stehen muss. So zahlt man, bekommt das Kind, lässt sich irgendwo oder von irgendwem die Geburt bescheinigen und schon ist alles erledigt. Keine Rückfragen, später keine Fragen des Kindes, wer sind meine Eltern. Fast perfekt wäre es nicht so perfide. Kinder mutieren da zu einer Ware. An die Mütter, Väter denkt dabei niemand, nur, wir wollen, wir haben Geld und kaufen das passende Kind.“




  „Passt in die heutige Gesellschaft. Menschen mit Geld dürfen alles - straflos. Kommt etwas an die Öffentlichkeit, erst großer Aufschrei, danach versickert es peu á peu im Sande. Die Medien bekommen von oben Order zu schweigen und damit Ende. Korruption, wohin du schaust. Musst du noch ins Büro zurück?“




  „Nein, ich fahre nach Hause, da ich seit sechs gearbeitet habe. Kommt ihr am Samstag vorbei?“




  „Da soll es ja richtig kalt werden, sogar schneien.“




  „So um den Gefrierpunkt. Machen wir Schneeballschlacht. Am Samstag Chaos auf den Straßen und ab Sonntag überall Matsche. Mein Junior meckert schon, dass er nicht mit dem Roller in die Schule fahren kann.“




  „Kauf ihm endlich einen Wagen. Nun hat er den Führerschein, aber kein Auto. Wir haben seinerzeit auch eine Karre bekommen.“




  „Ich gucke mich bei Gelegenheit um. Vor einigen Tagen haben wir uns einen angesehen. Gut erhalten, unfallfrei, Garagenwagen, 5 Jahre alt. Bernd, so eine dreckige Schrottkarre habe ich noch nie angeguckt. Beulen, total heruntergewirtschaftet, über 200.000 Kilometer runter. Er wollte 6.500 dafür haben. Gero meinte, das Ding fällt bald auseinander.“




  „Was suchst du?“




  „Ihm schwebt ein A1 oder A3 vor. Neulich habe ich einen gesehen, nur der war rot. Alles kann ich anbringen, aber keinen roten Wagen.“




  „Wie alt?“




  „Am liebsten hätte ich einen Jahreswagen, Vicky etwas Älteres. Jahreswagen ist besser, meiner Meinung nach. Was hat er von so einer alten Karre, wo ständig irgendetwas erneuert werden muss? Das kommt im Endeffekt teurer, als wenn man gleich etwas mehr ausgibt und er vorerst Ruhe hat.“




  „Mein Nachbar verkauft einen A3, Sportback, weiß. Ein Jahr alt. Seine Frau will jetzt doch lieber den A1, weil der kürzer ist.“




  „Frag ihn bitte, wie viel er kosten soll, wie viele Kilometer. Hat er Beulen?“




  „Nix. Kilometer nicht viel, da sie nur mit Einkaufen fährt. Theoretisch benötigte sie kein Auto.“




  „Hört sich gut an, wenn der Preis stimmt.“
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  Morgens saß man zusammen, besprach die zu bearbeitenden Tötungsdelikte.




  „Uwe, Severin, Bircan, ich habe die ersten Auswertungen der Spusi bekommen. Es wurde einmal weibliches Blut und zweimal Männliches entdeckt. Zugeordnet konnte es bisher nicht werden. Es sind zwei verschiedene Projektile - Fakt. Morgen bekommt ihr, zu welchen Waffen die gehören. Die Liste der Fingerabdrücke und DNA liegen bei“, schob er Bircan den Stapel zu. „Lest es euch durch. Da habt ihr reichlich Arbeit. 46 Kerle sind davon bereits vorbestraft.“




  Zum Schluss kam der Fall Mia an die Reihe.




  „Bis jetzt ist sie nicht aufgetaucht, noch wurde ihr Auto gefunden“, erklärte Elmar dazu. „Ihr Mann hat alle Freunde und Bekannte abtelefoniert - nichts. Bei ihrem Handy meldet sich nur die Mailbox. Ihre Kollegin sagte, sie wäre pünktlich gegangen, wäre wie immer gewesen. Nein, Frau Hafermann hat nicht euren Besuch erwähnt. Das Auto wurde ebenfalls noch nicht gesichtet.“




  Martin blickte nachdenklich zu seinem Stellvertreter. In dessen kantigem Gesicht dominierten die blauen Augen, die von dichten mittelbraunen Augenbrauen beschatten wurden. Seine Nase kurz und breit, die Lippen nicht zu schmal, nicht zu breit, wobei die Oberlippe etwas von dem braunen Bart verdeckt war. Die Grübchen am Kinn nahmen seinem Gesicht die Strenge, gaben ihm etwas Jugendliches. Jetzt strich er sich mit Daumen und Zeigefinger über seinen Oberlippenbart.




  „Martin, denke ich nicht. Die bringen deswegen doch niemand um. Sie ist vielleicht getürmt, bei einer Freundin untergekrochen.“




  „Lässt sogar den Mann im Unklaren? Egal wie, es zeigt uns, wir haben eventuell eine richtige Spur entdeckt. Mich interessiert, mit wem sie gestern telefonierte. Einmal über diesen Verein und über ihr Handy. Ben, du fährst mit einer der Damen nach Bramfeld und befragst die Mitarbeiterin, die heute in dem Verein sitzt, daneben sucht nach Leuten, die Carola Schäfer mit irgendeiner der Frauen von dem Verein zusammen gesehen haben. Die andere Kollegin fährt mit mir nach Eppendorf.“




  „Dieser Verein, was machen die eigentlich?“




  „In so einem Prospekt und auf der Internetseite heißt es: Man will Müttern die Möglichkeit geben, in freundlicher und ungezwungener Atmosphäre Kontakte zu knüpfen. In Kursen oder bei geselligem Beisammensein können die Fähigkeiten und Kompetenzen der Mütter sowie ihren Kindern, gefördert werden. Der gemeinnützige Verein unterstützt vor allem jugendliche werdende Mütter und hilft nach der Entbindung ihnen und den Kindern weiter. Alleinstehende junge Frauen, die sich trotz einer oft misslichen oder ausweglos erscheinenden Lebenslage entschlossen haben, ihr Kind auszutragen und es großzuziehen, wollen wir helfen. Beantragung von Kuren, Widersprüche bis zum Sozialgericht, Rechtsberatung durch Kooperationsanwälte, die Anwaltskosten übernimmt der Verein. Unser ausschließlich ehrenamtliches Engagement stellt sicher, das keine Verwaltungskosten entstehen. Die Mitgliedsbeiträge und Spenden, die wir erhalten, kommen unmittelbar den Hilfebedürftigen zugute.“ Elmar schob Elke den Prospekt zu. „Dann haben sie aufgelistet, dass sie unter anderem auch Aufklärungsarbeit und Hilfestellung bei ungewollten Schwangerschaften führen.“




  „Ist der Verein eigentlich eingetragen?“




  „Elke, sicher doch ein e.V.. Alleinerziehend-Kind-Vereine gibt es Tausende in Deutschland, aber keiner hat etwas mit dem anderen zu tun. Den Leuten sind da keine besseren Namen eingefallen. Ich habe gerade in den Großstädten mir einige Seiten von denen angesehen. Eine Babyklappe hat da keine, manche Kindergarten, Schülerbetreuung. Ende.“




  „Ich habe um 14.00 Uhr einen Termin beim Senat, da ich mich schlaumachen möchte, wie solche Babyklappen überhaupt vergeben werden. Da muss es ja Kriterien geben und nicht jeder Dussel kann meiner Meinung nach einfach so eine Klappe einbauen. Bei Krankenhäusern ist das noch erklärbar, aber alles andere? Mich interessiert weiter, wie man die Zugänge erfasst, überprüft. Gehe ich von dem Fall Schäfer aus, erscheint mir das alles ziemlich dubios. Da können bereits zwanzig Babys abgegeben worden sein, von denen keiner weiß, dass sie abgelegt wurden. Die wenigsten Mütter wollen den Säugling zurück oder erkundigen sich, wie es danach mit ihm weitergeht. Logisch, es soll ja alles anonym bleiben. Eine sinnvolle Einrichtung, nur da muss es Kontrollmechanismen geben und die habe ich bei beiden Stellen nicht entdeckt. An schöne heile, ehrliche Welt glaube ich nicht mehr.“




  „Martin, du bist ein Pessimist.“




  „Oliver, was meinen Beruf betrifft in gewisser Weise schon, nur der Alltag hat mich das gelehrt. Was machen wir den tagtäglich? Soll ich da denken, in einem Jahr sind alle Mörder eingesperrt und wir werden arbeitslos? Schön wäre es, nur leider sagen die Zahlen etwas anderes. Die Kriminalität wird nicht weniger, Tendenz in manchen Bereichen steigend. Nimmt man jetzt diese Delikte dazu, die sich in höheren Kreisen abspielen, wie Goldwäsche, Korruption, Steuerhinterziehung, Betrug, Manipulationen oder eben auch die Ware Mensch, mit der man viel Geld verdient, sind die Quoten stark steigend, besonders aber die Dunkelziffer. Das liegt nicht nur daran, dass die Menschen geldgieriger werden, sondern besonders an den Gesetzen, da man solche Straftaten vom Gesetzgeber eher herunterspielt, damit die Reichen bloß nicht belangt werden. Es werden zuweilen kleine Geldbußen verhängt, welche die aus der Portokasse bezahlen oder man wartet, bis eine Sache verjährt ist, und deckt sie dann auf. Die Medien spielen da fleißig mit. Sie bekommen von oben Order, wen sie angreifen sollen, weil die Person aus welchen Gründen auch immer, weg muss. Haben wir gerade im letzten Jahr zigmal gelesen und gehört. Die Rechtsstaatlichkeit bleibt da auf der Strecke. Das Grundgesetz ist nur noch Makulatur. Von wegen, wir sind alle gleich, werden ebenbürtig behandelt, egal ob arm oder reich, schwarz oder weiß. Alle haben die gleiche Chance? Ein Witz. Wirst du arm geboren, hast du als Kind fast null Chance, es zu etwas zu bringen und das liegt gewiss nicht daran, dass du dümmer wie das Kind aus gutem Hause bist. Genug davon. Begeben wir uns an die Arbeit. Elmar, Oliver, ihr kommt bitte mit in mein Büro.“




  „Schließ die Tür, Oliver“, nahm er Platz, wartete, bis die Männer saßen. „Oliver, so geht das nicht weiter. Wenn du Liebeskummer hast, andere private Probleme, beantrage Urlaub. Willst du arbeiten, dann gefälligst ordentlich, ohne dass dir ständig jemand auf die Füße tritt. Zwanzig Monate Stress reichen mir inzwischen. Du bist nicht in der Lage dein Privatleben von der Arbeit zu trennen, kannst dich daher hier nicht auf deinen Beruf konzentrieren. Ich habe keine Lust, mir ständig das Gemecker von den Staatsanwälten anzuhören. Wie ich kontinuierlich feststelle, das ist hier kein Kindergarten, wo Elmar oder ich einem 34-jährigen Mann permanent alles nachtragen müssen.“




  „Ja, du hast recht, aber andauernd kommt etwas Neues. Jetzt soll ich Ritas Kind bei mir aufnehmen, versorgen, weil ich vermutlich der Erzeuger bin. Was soll ich mit einem Baby? Ich will weder mit Rita oder diesem Mädchen etwas zu tun haben, geschweige mit ihnen zusammenwohnen. Ich muss zahlen, ist die Lütte etwas größer, hole ich mir sie alle zwei Wochen übers Wochenende, aber nicht mehr.“




  „Wenn du das weißt, dann kläre das mit dem Anwalt, dem Jugendamt. Sie werden dir kein Kind geben, wenn du den ganzen Tag nicht da bist. Was Rita will, erwartet, ist ja nicht dein Problem. Ich möchte auch vieles und bekomme es nicht. Machst du gleich heute, damit du zur Abwechslung wieder voll einsatzfähig wirst. Hättest du eventuell früher überlegt, wärst du nicht in dieser Situation.“




  „Wie kann jemand so blöde sein, ohne zu verhüten mit einer verheirateten Kollegin in die Kiste zu springen? Wenn man schon so einen Scheiß macht, verhütet man wenigstens, zumal sie vorher tönte, jetzt wollen wir Nachwuchs. Oliver, so groß kann es nun mit deiner Liebe zu deiner Traumfrau Silvie nie gewesen sein, sonst hättet du sie nicht zwei Jahre betrogen. Du redest dir da etwas ein. Ich bin 24 Jahre mit Ellen zusammen und wir haben schon oft Stress gehabt. Trotzdem käme ich nie auf die Idee, sie zu betrügen, eben weil es Zuneigung ist und nicht nur na ja, wir sind eben verheiratet, haben unsere Kinder groß gezogen. Da zieht man erst einen Schlussstrich, folgend eine Neue. Nein, du betrügst sie, heiratest sogar noch. Breesig.“




  „Keine Ahnung, warum ich mich darauf eingelassen habe. Daheim gab´s nur noch das Thema Haus kaufen, umbauen, wir benötigen dies und das. Von Arbeit nach Hause und bis Mitternacht renovieren. Mehr lief da nie.“




  „Komm, hör auf. Du warst bereits vorher mit Rita sexuell zusammen. Da war selbst Rita noch nicht verheiratet“, meckerte Elmar den Oberkommissar an. „Mit 34 Jahren solltest du denken können. Du redest dich heraus. Stell dich einfach mal den Tatsachen, dass es eben nicht die große Liebe war. Weder bei Rita zu ihrem Mann noch bei dir zu Silvia. Eventuell zwischen euch beiden. Was glaubst du, bei uns war es anders? Martin und ich hatten da sogar schon Kinder. Da hilft nur, mal einen halben Tag am Wochenende für Ruhe sorgen, bauen sein lassen. Schau Kai und Alessia an. Sie arbeitete jahrelang im Schichtdienst. Es gab Wochen, wo sie sich kaum sahen und dazu kam Nino. Trotzdem haben sie das ohne Fremdgehen überstanden, weil sie sich Zeit nur für sich nahmen. Ihr, ohne Kinder, schafft das nicht? Da hätte ich mich gefragt, was stimmt eigentlich in meiner Beziehung nicht, zumal ihr noch kein Ehepaar wart. Es begann lange vor der Hochzeit, dem Hauskauf. Außerdem nimmt man sich dafür wenigstens ledige Frauen. Für ihren Mann ein Segen, da er nun wenigstens kein Kuckuckskind aufziehen muss, ihm frühzeitig die Augen geöffnet wurden.“




  „Im Grunde interessiert mich nicht, was wer so nebenbei treibt, solange die Arbeit nicht massiv darunter leidet. Oliver, du hast nicht mehr viel Zeit, weil du dann endgültig aus dieser Abteilung verschwindest. Diesen Zirkus dulde ich nicht. Du hast dir den Quatsch allein eingebrockt, dabei Stefan und Marlene auf ziemlich miese Art hintergangen. Dass du dafür nur Einträge und Abmahnungen bekommen hast, darüber solltest du mehr als zufrieden sein. Der Leidtragende, Stefan, wurde deswegen aus dem Dienst entlassen. Er könnte jammern, aber nicht du.“




  „Nicht nur die beiden Kollegen wurden auf hinterhältigste Weise verleumdet, auch du, Martin“, stellte Elmar richtig.




  „Ich weiß. Ich war vor zwei Wochen bei ihm, wollte mit Stefan reden, aber er hat mich abgewiesen, ich solle verschwinden.“




  Martin setzte sich gerade hin, seine Pupillen nun schwarz, die Falten zwischen seinen Augenbrauen verstärkten sich, seine tiefe Stimme leiser. „Oliver, lass Stefan in Ruhe, sonst lernst du meine gute Seite kennen“, sagte er drohend. „Er hat sich gerade von alldem erholt, sein Leben völlig neu aufgebaut und er ist glücklich, weil er es geschafft hat. Er ist wieder der Stefan, wie ich ihn seinerzeit kennengelernt habe. Da wirst du nicht hingehen und ihm das durch blödes Gerede versauen. Er hätte dich nicht nur wegschicken, sondern dir gleich einen Tritt in den Allerwertesten geben sollen. Stefan und seine Familie sind für dich tabu.“




  „Weißt du, dass da eine Frau bei dem wohnt?“




  „Seine Freundin, und? Dachtest du, er bleibt nun sein Leben lang allein? Missgönnst du ihm sein Glück? Oliver, noch einmal, du lässt die Finger von der Familie Mann, spionierst ihnen nicht hinterher, noch sonstige Aktivitäten. Nur zu deiner Orientierung, Stefan kann sich inzwischen an alles erinnern und das hat er bereits bei der Staatsanwaltschaft ausgesagt. Alles. Er wird in den kommenden Prozessen aussagen. Es ist dafür zu spät, dass man ihn nochmals manipulieren kann, noch das man ihn mit Alkohol herumbekommt. Stefan hat stets sehr viel geschafft, hat über viele Jahre nicht nur seinen Beruf, auch die Versorgung seiner drei Kinder, teilweise Haushalt unter einen Hut gebracht - ohne zu jammern, zu klagen. Er war bereits, als er in diese Abteilung kam, eine starke Persönlichkeit, ein Mann, der mit beiden Beinen im Leben stand, der ein helles Köpfchen hatte. Unser damaliger Chef hat ihm einmal eine schnelle Karriere vorausgesagt. Leider kam es anders, weil man ihn von allen Seiten nicht nur Lügen andichtete, ihn förmlich zum Alkohol drängte. Auch du. Nur das alles ist Perfektum und er hat einen neuen Lebensabschnitt begonnen und der verläuft sehr erfolgreich. Er benötigt dazu nicht das Geschwafel von ehemaligen Kollegen. Oliver, noch mal, Herr Mann und seine gesamte Familie sind für dich tabu. Richtest du dich nicht danach, sorge ich dafür, dass du ein Diszi bekommst und das ist mein voller Ernst und denke nicht, ich würde es nicht erfahren. Ich wusste, dass du dort warst. Gehen wir an die Arbeit.“
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